














“ganet m uns BR fein zu halten die Ginigkeit ' 
‚im Geift. 


Scottdale, Pa., 7. Oftober, 1914. 
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Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher auch feines eige- 
nen Sohnes nicht hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingene- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nicht 
Alles ſchenken? 

Ber will die Anserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift Hier, der ba 
gerecht madıt. Wer will verbammen? 
Chriſtus ift Hier, der geitorben ift, ja, 
vielmehr, der auch auferweckt iſt, 
welcher iſt zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34, 
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Im Schatten feiner Hand, 





Wenn des Lebens Stürme tofen, 
Wenn der ſtärkſte faum hält Stand, 
Bill ich ganz getroft mich bergen 
In dem Schatten feiner Hand. 
Wenn der Trübfal Laft mich beuget, 
Daran auch erfenn’ ich ihn; 

Denn die Trübfal foll mich prüfen, 
Soll mich näher zu ihm ziehn. 


Wenn Verſuchung ringsum Todet, 

Wenn der Feind mir liftig dräut, 
Schafft er mir aus den Gefahren, 
Nur noch größre Kraft und Freud. 


Mögen drum die Stürme tojen 
Und die Wolfen braufend gehn, 
Meine Seele foll nicht zagen, 
Soll getroft auf Jeſum fehn. 





Aus der VBibelbeiprediung in Sinsheim 
am 28. Mai 


über Offenb. 2, 1—7. 


Wenn id; mit Menſchen- und mit En- 
gelzungen redete und hätte der Liebe nicht, 
jo wäre ih ein tönend Erz oder Flingend: 
Schelle. Und wenn ich weisjagen Fönnte, 
und wüßte alle Geheimnijfe und alle Er- 
fenntni® und hätte allen Glauben, alio, 
dab ich Berge verſetzte und hätte der Lie 
be nicht, fo wäre ih Nichts. Und wenn ich 
alle meine Habe den Armen gäbe und lie: 
he meinen Leib brennen, und hätte der 
Liebe nicht, fo wäre mirs nichts nüße. 1. 
Kor. 13, 1 . Diejes göttliche Geſetz der 
Liebe wurde dem Engel oder Boriteher 
der Gemeinde zu Ephejus, durch den er: 
böhten Herrn und Heiland in dem Send- 
ichreiben ind Gedächtnis gerufen. Bon 
dem Rielen, was wir im Verlaufe der Be 
iprechung bören und aus dem jo reichhal 
tigen Texte ſchöpfen durften, jei Folgen 
des hervorgehoben. 

Das Sendichreiben geht aus von dem 
Herrn Jeſus ſelbſt, der die Sterne d. h 
die Lehrer in Seiner reiten Sand hält, 
der da wandelt unter den Tieben goldenen 
Leuchtern d. h. den Gemeinden. Es gilt 
zunächſt den Vorſtehern dann aber auch den 
Gemeinden. Der Herr hält Umſchau in 
den Gemeinden, Er kennt die Hirten und 
die Herden. Er weiß die Werke der Ge 
meinde zu Epheſus, aber er wei auch aus 
welchem Grunde fie fommen. Wir jehen 
was vor Augen ift, aber der Herr Sieht 
das Herz, Fennt ſeine inneriten Beweg 
gründe, feine geheimiten Triebfedern. Es 
it gewiß anzunehmen, dab der Vorſte— 
ber der Gemeinde zu Epheſus nad allem 
was in Vers 2 u. 3 an ihm gerühmt wird, 
bon feiner Gemeinde verehrt und geadı 
tet, wohl als Vorbild angeſehen war. Und 
doh muß ihm der Herr jagen „ich habe 
wider dich“ und „tue Buße“. Er hatte das 
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verloren, was der Herr vor Allem bei den 
Seinen ſucht, wahre Liebe zu ihm jelbit 
und dieſer Verluſt fann durd die hinge— 
bendfte Arbeit, den höchſten Eifer nicht er- 
jeßt werden. Es gibt da nur einen Weg: 
Buße und Rückkehr zu den eriten Werken 
die aus der Liebe flohen. In unſerer Zeit 
wird wiel getan, viel gegeben, viel gear: 
beitet für Gottes Reich, das ift recht und 
wer wollte e8 ſchelten? Aber prüfen wir 
uns, was treibt uns bei der Arbeit auch für 
Gottes Sache, iſt e8 wirklich Liebe zu Ihm 
oder Sind es andere Beweggründe? Für 
mande Gemeinde und für Mandhen ein- 
zelnen Ehriften wird das Bild der Gemein: 
de zu Epheſus auch heute zutreffen, aber 
wie damals jo gilt e8 heute noch, der Herr 
weiß, Er weiß, was dich und mich treibt, 
ob wir in Wirflichfeit Ihm dienen oder uns 
jelbft. 

Dem Tadel läßt der Herr das Lob vor- 
ausgehen und wir jehen da auf's Neue, wie 
liebevoll und freundlich der Herr auch mit 
den Gefallenen umgeht. Er veracdhtet das 
Gute, dad noch da ift, nicht. Wir jollen 
daran auch Ternen; wir find oft ungeſchickt, 
auch wo wir e8 gut meinen. Der Buh- 
ruf, die Drohung foll dem Vorſteher zum 
Segen, zum Frieden und nicht zum Ber- 
derben gereihen; deshalb warnt und 
mahnt der Serr, ehe Er mit Seinen Ge- 
richten eingreift. Da zeiat fich unferes gro— 
hen und treuen GottesGüte und Langmut, 
der nicht den Tod des Sünders will, fon’ 
dern dab er fich befehre und lebe. Aber 
wo die Warnung nicht beachtet wird, da 
bleiben auch die Gerichte nicht aus. Die 
Drohung, „wo nicht wenn du nicht Bu- 
he tuſt, werde ich deinen Leuchter weg— 
ſtoßen“ wirft ein Licht auf die Verant— 
wortung der Borfteher und Prediger. Da 
mit ift aefagt: um des ungetreuen Predi- 
aers, des ungetreuen Borftehers willen Iei- 
det auch die Gemeinde, ja fie kann deshalb 
zu Grunde gehen. Welche Verantwortung! 
wie muB das jeden Prediger auf die Knie 
treiben, zum Bitten um den heil. Geift, 
das er befähiat werde, das anbertraute 
Amt treu zu verwalten. Wie muß das 
anfpornen „acht zu haben auf fich ſelbſt und 
die aanze Herde.“ Das Predigtamt ift ein 
„köſtlich Werk“ aber auch verantwortungs: 
voll und wäre für arme ſchwache Menſchen 
zu ſchwer, wenn wir nicht die Verheißung 
unſeres Herrn hätten: „Siehe ich bin bei 
euch alle Tage bis an der Welt Ende.” 

Was haben wir unter der eriten Liebe 
zu verſtehen? Wo zwiſchen Braut und 
Präutigam das rechte®erhältnis ift, da Tebt 
Eins für das Andere; die Liebe, das In— 
tereife, Fonzentriert ſich ganz auf die eine 
geliebte Perſon. Die Braut ſucht nur dem 





7. Oftober 


Geliebten zu gefallen und umgefehrt.Eben: 
jo, nur höher und völliger, ift das Me. 
fen der erjten Liebe; wo fie in einer See. 
le lebendig iſt, da will fie nichts anderes 
als Jeſum allein; ihn will fie haben, ihm 
gefallen, Seine Gemeinſchaft genießen. Wo 
diefe Liebe ift, da iſt auch völlige Hinga— 
be, Glück und Seligfeit in der Gemein- 
Ihaft mit Gott. Da fann man in Wahr: 
beit Tagen „wenn ich nur dich habe, io 
frage ich nicht nad Simmel und Erde.“ 
Wie jteht e8 da bei uns, ſtehen wir in 
wahrer SLiebesgemeinihaft mit Ihm? 
Wächſt unfere Liebe zu ihm, der uns jo 
jehr geliebt bat? Oder müſſen wir be 
fennen: ach e8 gab eine Zeit da war e8 
anders, beſſer bei mir? Wohl uns, wenn 
wir dann bei dieler Erfenntnis, bei die: 
ſem „Gedenken“ nicht ftehen bleiben, ſon— 
dern umfehren und Buhe tun. Der Herr 
ift gerne bereit zu vergeben und ſtoßt kei— 
nen hinaus der zu ihm fommt. 

Was war die Urſache, dab der Borite- 
ber oder die Gemeinde zu Ephefus die er- 
ite Liebe verlaffen bat? Wie e8 veridie- 
dene Urſachen gibt, weldhe die Menichen 
verhindern zu Jeſus zu fommen als Welt- 
liebe, Sündenliebe, Selbitgerechtigfeit u. 
ſ. f., jo aibt e8 auch verichiedene Urjachen 
die vom Herrn wieder wegführen. Aber 
alle dieſe Urſachen haben ein gemeiniames 
Merkmal: e8 ift irgend etwas das uns 
gefangen nimmt, das ums wichtiger wird 
als Jeſus. Sei e8, daß unfer irdiicher 
Beruf, der Erwerb uns gefangen nimmt, 
fei &, dab Sünden oder Weltliebe wie— 
der wie bei Demas, ins Herz einzieht. 
Oder es kann auch fein wie bei dem tüchti- 
gen, fleißigen und eifrigen Vorsteher zu 
Ephefus, bei dem es nicht diele Dinge 
waren, die feinen geiftigen Rückgang ber’ 
ichuldeten, fondern bei dem es wohl Yo 
war, dab er iiber der Arbeit für den Herrn, 
den Herrn jelbit vergeſſen bat. Martha 
diente dem Herrn eifrig und doch muhte 
er ihr fagen „Eins ift not“. Arbeit ift uns 
zum Segen gegeben, aber wo fie anfängt 
und ſei e8 die beite, edeljte und ſchönſte, 
eine Arbeit für den Serrn getan, wo die: 
je Arbeit anfängt uns wichtiger zu mer- 
den, als der Herr Telbit, da geht e8 inner- 
fih zurüd. Das Wichtigſte ift, daß mir 
Jeſum jelber haben, in Zebens- und Lie- 
besgemeinjchaft mit ihm ftehen, das wird 
auch unfre Arbeit fördern und fie wird 
gejegnet fein. Dur Bleiben in Jeſu mwer- 
den wir auch überwinden die Feinde in 
uns und um und; wir werden überwin- 
den durch des Lammes Blut. Offb. 12, 
11. Sa, unier Glaube iſt der Sieg, der die 
Welt überwunden bat. 1. Johs. 5, 4. 

— Gemeindeblatt. 
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1914. 
Neifeerinnerungen. 
Bon J. P. Frieien. 


Fortjegung. 

Ein ſchöner Frühlingsmorgen. Lan 
wehte die Luft von der Bucht ber; freund 
liher Sonenſchein lagerte über den Hau: 
jermeer von Neapel. Tiefblau jchien das 
Waſſer im Hafen, friedlidy neben einan 
der ichaufelten die Schiffe auf demlelben. 
gro und Flein. Neben dem d üjtern 
Rumpf eines Kriegsſchiffes, auf deſſen 
Deck wie drohend die Geſchützläufe ſicht 
bar waren, huſchten die weißen Segel 
der kleinen Schiffe vorbei- Selbſt 
der grimmige Veſuvb ſchien ſich an dieſem 
ſchönen erwachenden Tage zu freuen. Nur 
eine dünne weiße Dampfſäule ſandte er, 
wie ein Dankopfer gen Himmel. Pom— 
peji ſollten wir heute ſehen. Erwartungs 
voll entſtieg ich dem Zuge, der uns dort 
bin brachte. Die alte Stadt Pompeji, be 
graben unter der Aiche des Veſuv im Jah— 
re 79 unſerer Zeitrechnung, dort, wo auf 
der Baſis der oskiſchen ſich die griechiſch— 
römiſche Kultur aufbaut, bietet uns in der 
Geſamtheit ihrer Dentmäler, ihrer Stra- 
ben und Wohnhäuſer genau den Anblick 
des Zeitpunftes ihrer Zeritörung. 

Dieſes Schaufpiel ‚einzig in der gan- 








zen Welt, welches auf den Beſchauer ei- 


nen unvergeßlichen Eindruck macht, ift 
durch die beſondere Eigenart der vulka— 
niſchen Auswurfsmaterien hervorgeru— 
fen, die dort mit einem Schlage alles Le— 
ben auslöſchten und uns damit durch die 
Jahrhunderte die koſtbaren Reliquien 
Pompejis übermachten. Die Straßen ſind 
eng, von beiden Seiten von Fußwegen 
beſäumt, mit rechteckigen Stein⸗ oder La— 
vaplatten gepflaſtert und mit großen, in 
gewiſſen Zwiſchenräumen in die Erde 
eingelaßenen Blöcken verſehen, welche den 
Paſſanten geſtatteten, im Falle heftiger 
Regengüſſe, die Straße trockenen Fu— 
ßes zu üeberſchreiten. Die verſchiedenen 
Tempel, ſowie das Amphitheater, in wel 
chem die Gladiatoren ihre grauſamen 
Darſtellungen darboten, ſind ſehr inte- 
reſſant. 

Die Privathäuſer beſtehen meiſtens aus 
einem viereckigen Raume, dem Vorhofe. 
auf welchen ſich die Schlafzimmer öff 
neten. Säulengänge umſchloſſen die Gär 
ten. Feine Frescomalereien, Statuetten 
und allerlei kleine Springbrunnen, Ba 
deeinrichtungen waren zahlreih. In Mu 
ſeum, wo die gefundenen Gegenjtände auf 
bewahrt werden, Tieht man viel Intereſ— 
lantes. Die einftigen Bewohner von 
Pompeji haben, wovon Beweiſe vorban 
den find, auf fehr niedriger fittliher Stu: 
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fe geitanden, und plötzlich hat jie das Ver— 
derben ereilt. Eine ernite Sprade iſt 
es, die dieſe, einjt von vielen Taufenden 
von Menſchen bevölferte, mehr als Tau: 
jend Jahre begrabene, aber. jeßt mit viel 
Mühe und Arbeit freigelegte Stadt zu 
uns redet. Und der mächtige Veſuv, der 
dieje Zerſtörung damals angerichtet und 
der beute fo rubig it, ſchöpft wahrichein 
lid) neue Mraft, um eines Ichönen Ta- 
ges wieder mit all feiner furdtbaren 
Macht Feuer und glühendes Lava hinaus 
zuichleudern und die zierlihen weißen 
Häuſer und Ichönen Gärten, die fich über 
all an feinen Abhängen befinden, zu ver- 
nidhten. 

Am Morgen des 17. verließ die Ara 
bie den Hafen von Neapel. Während un 
ſere Kapelle die italienisheNtationalbymne 
jpielte, während die Inſaſſen der Fleinen 
Voote, die unſer Schiff umringt hatten, 
ihöne italienifhe Mufif und Geſang Tie- 
ferten, um noch in letter Minute ein 
Trinkgeld dafür zu erhalten, hatten wir 
die Anker gelichtet, die Schrauben mwirbel- 
ten; langjam verließen wir den Hafen 
Die See war ruhig und das Wetter fchön. 
„Dort ift die Inſel Elba”, hieß e8, „mo- 
bin Napoleon 10 Monate lang verbannt 
war.“ Die Ereigniffe, die den Fall Na: 
poleons herbeiführten, wurden wachge— 
rufen. Der ruſſiſche Feldzug, der Brand 
bon Mosfau, der unglüdliche Rückzug im 
Winter, die fait vollitändige Vernichtung 
der großen Armee durch Froft, Hunger 
und Schwert. 

Am Nacmittage des nächſten Tages 
gingen wir im Hafen von Billefrandhe 
vor Anker. Auf der berühmten Cornifch- 
Straße ging e8 Nizza und Monte Carlo 
zu. Bon den PBergeshöhen iiber melde die 
Straße führt, hat man eine herrliche Mus- 
fiht. Da ift das Säufermeer Nizzas, hin: 
ter uns und vor uns, tief unten, auf drei 
Seiten von den Waſſern des Mittelmee- 
res umjäumt, liegt Manaio mit Monte 
Carlo. Mehr als zweitaufend Fuß unter 
uns ſahen wir unier Schiff nebit andern 
Fahrzeugen, fein wie Spielzeug erfchei- 
nend, auf den tiefblauen Waflern des 
Hafens ſchwimmen. Monte Carlo. Ich 
muß geſtehen, daß mich eine gewiſſe Neu 
gierde beſchlich, als wir den herrlichen 
Park vor dem Kaſino betraten. Ih hatte 
ſchöne Gärten geſehen, aber dies über 
traf doch alles. Und dann das Kafino; 
welch ein großartiger Bau! An zwei Wa: 
den vorbei, die forafältig meinen Paß 
prüften, trat ih ein. War das Aeußere 
des Gebäudes ſchon ſchön, fo war die 
Pracht, die das Innere bot, einfach un— 
übertrefflih. Die Gefellihaft, die an den 


3 


Spieltiihen ſaß, die ſich bin und her be- 
wegte, war eine glänzende. Gefrönte 
Hänpter in Zivil, engliſche Lords, franzö- 
ſiſche Grafen, deutſche Barone, ruffische 
Prinzen, amerikaniſche Millionäre, alles 
ſchien vertreten zu jein- Da jitt eine alte 
Dame in Fojtbaren Gewändern mit Ju— 
welen und Schmud bededt. Immer neue 
Saufen Gold holt fie aus ihrer Handta 
iche, immer verliert fie. Taufende hat ſie 
in den leßten paar Minuten jchon ver 
foren, aber feine Musfel ihres Geſichts 
verrät, dab fie erregt ift; wie eine Mar- 
morjtatue fitt fie da. Was wird das End: 
davon fein, wenn es jo mit ihr fort gehl? 
Eine andere ſitzt da, man darf nidt 
nad dem Gelde jehen, ob fie gewonnen 
oder verloren hat, das Gelicht zeigt das 
ihon zur Genüge. Beim Gewinn erbellen 
jih die Züge, beim Verluſt gibt e8 ein 
langes verdutzt ausjehendes Geſicht. Eine 
andere weint bitterlich, hat vielleicht alles 
verloren. Ich hätte nicht gedacht, daß 
auch weibliche Perfonen fo dem Glück— 
ſpiel nachgingen. Ih muß doch einmal 
ſehen, wie viel hier jetzt ſpielen, ſagte ein 
Geiſtlicher unſerer Geſellſchaft zu mir. 
Und nach einer Weile kehrte er zurück: 
170 habe ich gezählt ſagte er, aber das 
ſind ſie noch nicht alle, und dann die Maſ— 
fe von Männern, die da ſpielen, fuhr er 
fort. Wahrlich der Arge muß mit zufrie- 
dener Miene auf diefen Ort Ichauen. Der 
Friedhof dort jagt viel, wo, wie gejagt 
wird, über 60 Opfer der Spielwut begra- 
ben liegen, die nachdem fie alles verloren, 
Sand an ſich felbit gelegt haben. Monte 
Carlo mit feinem fchönen, milden Mlima, 
mit feinem aroßartigen Kaſino, mit dem 
Märchenhaft ſchönen Parf und Garten 
anlagen, unter Blumenduft und Pal— 
menrauſchen: Einige haben bier ihr Glück 
gemadt; viele haben & hier verloren. 
Schluß folgt. 





Ein Beind in Idaho, Orenon und 
Galifornia. 





x. C. Di berichtet weiter von feiner 
Reiſe im Weiten. Beſuch in Idaho 
und nah California. 

Wie wir ſchon vorher andeuteten, be— 
juchten wir am 28. Mug., in Gejellichaft 
mit unferen Kindern, die „Warm 
Springs“, wo das warme Waifer in Strö- 
men aus einem tiefen Beden in der Fels 
wand aus dem Berge hervorquillt. Wir 
nahmen dort ein recht angenehmes Bad, 
worauf dann ein Pienic-Dinner folgte. 
Naddem wir noch anderes bejehen, 
fuhren wir einige Meilen weiter nad) 
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Neeley, einem Mormornen-Dorfe, wo 
man große Fruchtgärten beſitzt. Dieſe 
bringen mittels Bewäſſerung erſtaunlich 
ihöne Früchte. Nachdem wir uns dort 
ihon amüfiert hatten, und einige Aepfel 
mit auf den Weg befommen, ging’s zurück 
zum Hofpital, Nach einer ſchönen Nadır- 
ruhe dajelbit, madten wir uns fertig; 
nahmen von dem uns liebgewordenen 
Heim Abſchied und reilten 34 Meilen 
weitlih nad; Minidofa, wo wir über 
Sonntag bei Corn. Gooſſens jehr freund- 
lihe Aufnahme fanden. Auch durften 
wir daſelbſt am Sonntagvormittag die 
Sonntagsihule und den WPredigtgottes- 
dienst befuchen. Die Brüder Iſaak Fris- 
fen und Johann Töws leiteten die Ver— 
jammlung. — Auch am Nadhmittage fand 
noch eine Andacht jtatt- 

Nod; am jelben Abend nahmen unjere 
Kinder, die uns dahin begleitete hatten, 
bon uns Abſchied und begaben ſich mit 
Nev. 3. Töws und Gattin zu ihrem Ar- 
beitöfelde in Amerifan Falls zurüd. Wir 
jedoch genoſſen bei unjeren freundlichen 
Gaftgebern nod eine Nachtruhe und ha- 
ben in der Zeit unſeres Weilens dajelbit 
mandes von Mountain Lake und Umge— 
bung geſprochen. Das zeugte davon, daß 
unfere früheren Nachbarn uns noch lange 
nicht vergeſſen hatten; auch beftellt Freund 
Gooſſen alle Freunde und Bekannte in 
und um Mountin Lake zu grüßen. 

Wenn wir noch einmal, ehe wir bon 
Idaho Abichied nehmen, einen Fleinen 
Rückblick tun und an die großen Berän- 
derungen, die in den legten 7 Jahren ſeit 
unlere deutihen Farmer dort Fu ge 
faht, oder wie das Städtchen American 
Falls in diefer Zeit zugenommen hat, den- 
fen, jo jcheint es uns, als habe diefer Teil 
von Idaho noch eine große Zufunft. 

Auch unjere Mountain Lafer, die wir 

dort trafen, Icheinen mit ihrem Los recht 
" zufrieden zu fein. 

Montag, den 31., 12 Uhr mittags, ging 
e8 unter Segenswünſchen weiter weſtlich 
nad) Portland, Oregon. Bon dem Zuge 
aus betrachtet, jcheint Idaho und das öft- 
liche Oregon fait identifch zu fein; näm 
lich Felfengebirge, viel Sand und Sage- 
Bruſh. Näher nady Portland Hin wird 
es allmählich beifer. Etwa 6 Stunden 
lang fuhren wir den Columbia River ent 
lang, deſſen hohe Ufer mit jchönen Tan 
nen und Smmmergrünbäumen u. j. mw. 
bewachſen find. Sogar in den Stein- 
rien ſah man bin und wieder stattliche 
Fichten wachlen. 


Mittags, den 1. September famen wir 
glücklich in der ſchönen Stadt Portland 
an. Nahdem wir für unfere hungrigen 
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Magen gelorgt und etwas die Stadt an- 
gejehen hatten, fuhren wir um 2:15 nach— 
mittags auf der S. P. Bahn, 53 Meilen, 
dur) Garten und Wälder bis Salem. 
Bon dort auf einer Motor Car weiter 
bi8 Dallas, wo wir um 8 Uhr abends an- 
famen und beim Nusiteigen von Br. 9. 
S, Both recht angenehm überraſcht wur— 
den, und ſchnell gings per Auto 6 Mei- 
len nordweitlich zu feinem jchönen Heim, 
welches zwiichen zwei hohen mit jtatt- 
fihen Tannen bewadjienen Bergen Tiegt. 

Nah einer ſchönen Mahlzeit verliefen 
die Nadjtitunden nur zu ſchnell. Am näd)- 
ten Morgen wurde feine „Rand“ bejehen 
und aus feinem Garten die jchönften 
Birnen, Pflaumen und Nepfel gegeſſen. 
Höchſt ſelten genieze ich vor Frühſtück ir- 
gend eine Frucht, doch ſolches ſchöne Obit, 
wie man es in Oregon zieht, ſchadet aud) 
einem Schwachen Magen nicht. 

Geſchwiſter H. S. Both wohnen nicht 
gerade bucitäblih unter dem Weinſtock 
oder Fergenbaum; aber die beiten Bir- 
nen fann man bon dem Schlafzimmer 
aus durchs Fenſter, ohne das Bett zu 
verlaffen, pflüden und genießen; Früd)- 
te, welhe man einfach bewundern muß. 

Am Nachmittag. ipannte er jeinen 
„Trotter“ ein und fie fuhren mit uns in 
die Wälder, über Berge und durch Tä- 
ler, und zeigten uns die Schönheiten der 
Nahbarichaft ; ſowohl die ſtattlichen 
Tannenbäume, als auch die prächtigen 
Fruchtgärten und Hopfenfelder, nebſt den 
Hopfen- und Frucht- „Dryers“. Es iſt 
einfach großartig. 

In den nächſten Tagen beſuchten wir 
dort unſere Freunde und Bekannten, dar 
unter Rev. John Enns, Peter Frieſen, 
Dav. Nachtigal und andere. Ueberall 
fanden wir freundliche Aufnahme und 
auf allen Plätzen wurden wir nebſt den 
regelmäßigen Mahlzeiten, mit den ſchön 
ten Früchten de8 Landes bewirtet. Man 
war dort eben in der Pflaumen- und in 
der Hopfenernte. Das ſah aber einfach 
großartig aus. Eltern mit ihren Sin: 
dern, alles» was pflüden fann, iſt dann 
tätia- Muh Henry Töws und Gattin 
nebit allen Kindern trafen wir bei Da- 
vid Nachtigals ſehr emfig mit anderen 
Pefannten in den „Gopyards“ beichäftigt. 
Jedermann will, weil der Tagelohn gut 
iſt, Geld verdienen. 

Bei Nahtigald, der 43 Ader Hopfen 
hatte, waren am eriten Morgen 80 Ber: 
jonen im Felde. D. Nachtigal hat über 
haupt eine jehr aroße Rand, einen gro 
Ben Garten mit vielen Früchten beladen; 
über hundert Ziegen, eine ganze Anzahl 
ihöner Jerſey Kühe und mehrere Boll: 


Winter, die 
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blut-Pferde, jowie mehrere hundert Ak— 
fer Land, vieles davon mit prächtigen 
Fichten bewachſen. 

Bei Br. 9. S. Both mah ich zwei von 
den größten dieſer Rieſen. Einer war 
15 Fuß im Umfreis und der andere noch 
einige Fuß mehr; allo 5 bis 6 Fuß im 
Durchmeſſer. Wahre Prachteremplare. 
Bauholz iſt dafelbit billig, und Brenn- 
holz fann man umfonit haben, wenn 
man es jelber abhadt. 

Sn der Sägenmühle in Dallas, die wir 
auch bejuchten, mußten wir jtaunen, wie 
die großen Baumſtämme die wie bon jel- 
ber fih der Säge näherten, (natürlich 
war da eine ungeheure Dampffraft da- 
hinter) in die verfchiedeniten Gattungen 
von Baumaterial verichnitten wurden. Ab— 
Ichnitte davon ımd was man Mbgang 
nennt, fann man dort für 50c die Fuh- 
re faufen. Als Beilpiel, wie billig das 
Bauholz iſt, will ich bier nur noch jagen, 
dar Geſchwiſter Johann Enns fi ein 
Häuschen auf dem Hofe neben ihrem 
ihönen Wohnhaus bauten 12 bei 16 u. 8. 
Fuß hoch, ganz mit Schindeln gededt und 
Holzfußboden; dieſes Foftete ohne ihre 
Arbeit nur $14. 

Dieſes und das milde Alima find ja 
recht ſchöne Lichtfeiten. Doch jagt man 
uns u. a., dab die lange Regenzeit im 
jett im Anzuge war, für 
manchen recht unangenehm fei. Der bie- 
le Staub, der ſich uns beim Fahren oder 
zu Fuß gehen anbing, war uns auch noch 
unangenehm. 

Wir beiuchten ferner noch unter An- 
leitung von Pr. Both, wo wir unſer 
Quartier batten, mehrere frühere Min 
nelotaer; jo auch Peter Neufeld, der ei- 
ner don Dregons Großfarmern oder bj 
jer, Großgärtner iſt. Beſahen uns jei 
nen jchönen Garten und den Pflaumen 
Dörrofen. Großartig. Ferner 9. F. 
Töws, der ebenfalld einen ſchönen Gar: 
ten bat. Dann 3. 3. Neufelds bei Erom- 
[ey (fie war Juſtina Wiens von Minn.), 
und auch alte Dietr. Neufelds in Dallas. 
Alle fanden wir froh und fie nehmen die 
Mountain Lafer auch gerne auf; beſtell— 
ten die Freunde daheim zu grüßen, wel- 
dies wir hiermit getan haben möchten. 

Sonntag, den 6. Sept., beiuchten wir 
den Gottesdienst in der Kirche der M. 9. 
Gemeinde, wo Br. 9. ©. Roth die Lei 
tung bat. Zuerſt fand wie gemöhnlicd 
die Sonntagsichule jtatt, dann wurde bon 
einem Bruder die Betitunde geleitet, wo 
rauf der Predigtgottesdienit folgte. 

Nachmittags war Hochzeit. Die Braut 


leute waren ſchon nicht mehr jung, fon’ 
dern beide hatten jchon erfahren, was e3 
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meint, wenn der Tod Gatte oder Gattin 
von ihrer Seite reißt. Der Bräutigam 
war ein Br. Heinrich Görk, ein guter 
Freund der Gebrüder SHeier, Mountain 
Zafe, und jeine Braut war eine Witwe 
Selena Bier von Reedley, California. 
Br. Voth vollzog anlehnend an Prod. Sal. 
4, 9—21 den Trauaft. Wir hatten an 
diefem Tage einen gemeinichaftlichen Se- 
gen. 

Zu Mittag hatten wir das Borredit 
mit diefen Neuvermählten zufammen bei 
David Nachtigals, die neben der Kirche 
wohnen, ein fchönes Mahl zu genießen. 
Bei dieſen Geſchwiſtern iſt auch der alt- 
betagte Großvater Johann Abraham, 
früher Sparrau, Rubland. Er bat uns 
mandes aus jeinem bewegten Leben mit 
geteilt und beitellte ebenfalls alle Freun— 
de und Bekannte herzlich zu grühen. Er 
iit 86 Jahre alt und lebensiatt und jehnt 
ji) nady der ewigen Ruhe. 

Nachdem wir eine Woche hier gewejen, 
mande gute Herberge und freundliche 
Aufnahme erhalten, nahmen wir von bier 
Abihied. Geſchwiſter Nachtigal® waren 
jo freundlid und fuhren uns abends et- 
wa 20 Meilen durch Garten und Wälder 
ver Auto bis nah Salem, wo wir um 
11:45 des Nadts den Zug der ©. P. 
B. beitiegen. Nach einem Tage und 2 
Nähten famen wir am 8, um 7:30 
morgens glücklich in Francisco an. 
Bon dieſer intereflanten Fahrt, durch ro- 
mantiſche Gegenden und von dem bie". 
geprieſenen California folgt ſpäter biel- 
leicht noch etwas in diefen Spalten. 

— Unſer Bejucher. 





Auf der Reiſe. 





Von Dallas, Ore., nad) Mountain Lake, 
Minn. Bon P. Neufeld, 





Fortſetzung. 

Am 13. Auguſt haben wir ſchon viel 
Getreide, hauptſächlich Weizen, geſehen. 
Bei Larimor, N. D., iſt die größte Ernte 
der G. Northern Bahn entlang. Was wir 
im öftlihen Teil Waſhingtons an den 
Aepfeln geliehen, das jahen wir hier am 
Weizen - Der liebe Gott hat dieje Ge— 
eend in diefem Jahr wieder jehr geſeg— 
net. Als wir die Gegend von Larimor 
bis zu Fargo paffierten, dachten wir To, 
warn die Leutchen diejer Gegend moh! 
mit dem Dreichen ihres Getreides fertig 
werden würden; doch als wir in Grand 
Forks die große Anzahl Dreſchmaſchinen 
ſahen, erklärte ſich die Sache. Auch in 
Fargo ſahen wir eine Menge dieſer Ma— 
ſchinen. Als wir aber über den Fluß 
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nach Minneſota kamen, änderte ſich das 
Bild. 

Hier ſah man weſtlich von Barnesville 
viel Mais und Kartoffeln und öſtlich da— 
von nur meiſtens Heuſchober und zwar 
ziemlich dicht ; ſo daß auch bier der Se— 
gen Gottes reichlich zu Tehen war. 

Bei Rothſay ſah man wieder mehr Wei- 


zen. Um 6:15 abends famen wir nad) 
dem Schönen Städtchen Fergus Falls, 
Minn. Hier ift eine große, und vom Zur 


ge aus bejeben, eine ſehr jchöne Irren 
anitalt. 

Um 11:30 nadts bie; es endlih St. 
Paul. Stiegen da aus, um bis nächſten 
Morgen, 7:35 ‚zu warten. Dann follte 
uns der Zug nad dem geſteckten Ziel, 
Mountain Yafe, tragen, wo wir etwas 
gaſtieren wollten. it dies doch der Drt. 
ivo wir vor 38 Jahren als 19-jähriger 
Buriche hoffnungsvoll in Geſellſchaft meh: 
rerer Nünglinge und Nungfrauen das 
Licht Amerikas erblidten. Wenn weit in 
den Banden wir ſchweifen umber, wie die 
Heimat jo finden fein Plätzchen wir mehr. 
Bon Haufe entfernt, das jeligite Glück 
verſchmäh ih, und wünſch meine Heimat 
zurüd u. f. w. So und ähbnlidh hat da 
mals wohl mancher mit mir gedadjt, als 
wir uns in die weite Prärie zu Minneio 
ta zeritreuten und dann jeder für fich Telbit 
den Kampf ums Daſein anfing. 


Aber ad) — wie fieht dieje Gegend bier 
jet? — Zur Ehre Gottes muß ich frei 
zugeben, wir haben auf der Hinreiſe fei 
ne fchönere Gegend geliehen wie gerade 
bei Mountain Lake. Die Gebäude und 
die vielen Autos deuten darauf bin, dab 
die lieben Geſchwiſter hier reichlich geieg- 
net worden find in den letten 15 Jah— 
ren, feit wir ımferen Wohnort gejund 
heitshalber nach dem ſüdlichen Teras ver 
legten- 


Doc halt! ich ſchweife ab von der Rei- 
je. Doc der liebe Willie wird es mir 
wohl nicht verübeln, wenn meine Gedan— 
fen bin und wieder einen Fleinen Abite- 
cher machen, mie? 

Sind jekt in Mt. Lake und Umgegend 
den I. Geſchwiſtern teilweiſe zur Laſt (?) 
indem fie hier den Erntelegen einheimfen. 
Mir ſagte ſchon ein lieber Bruder: Wir 
werden es gerade jo machen, wenn wir 
nah Oregon fahren. Wir fahren danı 
bier weg, wann e8 uns paßt, und Ihr 
ſeht, ob e8 Euch paßt. Recht jo! (Schon 


wieder eine Krümmung auf dem Reife 
weg.) 

Alſo am 14., 12:30 nadmittags, ka— 
men wir mwohlbehalten bei der lieben Ma’ 
ma und Schw. Zena an und am nädjiten - 
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Morgen, am 15., famen Geſchwiſter 4. 
Dlferts und fuhren mit uns zu ihren ver— 
heirateten Kindern. Wollten zu Mittag 
bei Peter Bergs jein, doch wie id ſchon 
erwähnte — die Geſchwiſter find im Dre- 
ihen; so traf es fi jo , da dort das 
Neit leer war. Doch Schweiter Dlfert 
ift nicht leicht verblüfft; ſchnell fabrizier- 
te jie ein wohlichmedendes Eſſen,  beite- 
bend aus Schinfenfleifh und Noggenbrot, 
gewürzt mit Eifig und Zwiebeln; — das 
war doch mal was anderes als nur Bei 
und Gafe, 

Nachdem wir die Mahlzeit uns zu Ge- 
müte geführt hatten und die guten Schim- 
mel mit dem Safer auch fertig waren, 
ging e8 über Bingham Lake zu unlerem 
alten Nachbar E. E. Wiens, mit dem wir 
jeinerzeit jo manche Freude und Leid ge 
teilt hatten, als wir dort die Brunnen 
machten. - - 

Nadıbar Wiens war, wie alle anderen, 
beim Dreihen; da im Haufe der Fern’ 
ipredher und draußen das Auto war,. jo 
nahm es nicht lange, und auch er ſaß mit 
uns am Kaffeetiſch. Nach der Erfriichung 
fuhr er uns noch ſchnell bis zur Creamery, 
die einige Tage vorher abgebrannt war. 

Bon der Creamery ging es per Auto 
wieder nad) dem Heim der Geſchwiſter 
Wiens, wo dann wieder die Schimmel 
herhalten mußten. — Fuhren noch beim 
alten Nachbar Oskar Olſon auf den Hof, 
wo wir etwa 20 Nahre ums Dajein ge- 
fampft. Much bier hat die Zeit von 15 Nah 
ren eine große Veränderung gemacht. Hät- 
ten uns bald nicht zurecht gefunden. Beim 
lieben Nachbar Olſon gab e8 eine herz: 
fihe Begrüßung und ein SHändedrud, wel— 
dies wir noch in den Fingern fpüren. 

— Unſer Beſucher. 





Vereinigte Staaten 





California. 





Reedley, California, den 21. Sep 
tember 1914. Einen herzlichen Gruß und 
Wohlwunſch an den Editor und alle Le— 
ier! Ich fühle mich veranlaft, die Rund- 
ſchau zu bitten, zwei Fehler, welche ich in 
ihrer Nummer 35, Seite 13 entdedte zu 
forigieren. Die liebe Tante, Witwe X. 
Reimer, Prangenau, redet mid in der 6. 
Zeile don unten an als ihren Better, 
während mein Vater ihr Better it, und 
fie redet mich mit dem Namen meines 
veritorbenen Bruders Nafob an, während 
ih Kornelius heiße. Ich möchte Diele 
Fehler zurechtitellen, damit die, welche 
mich perfönlich kennen, nicht in Zweifel 
darüber fommen, wer id bin, der ich als 
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eriter unferer Familie im Jahre 1913 
nad Amerifa ausgewandert bin. Ich ba- 
be mich fehr gefreut über den Bericht der 
lieben Tante, dab fie noch an uns denft, 
und es tut mir leid, dab wir nicht noch 
find ein bißchen bingefommen zum Ab— 
ſchied. Die Zeit war jo kurz und das 
Serz jo beſchwert mit den Zufunftsgedan- 
fen mandherlei Art. Bitte, entſchuldigen 
Sie es. 

Dann danfe ih für den herzlichen 
Gruß von meinen lieben Eltern, der uns 
ſehr erfreute . Wir Ichauen mit großer 
Sehnsucht hinüber nah Rußland und 
möchten gerne erfahren, wie e8 dort wäh— 
rend der Kriegszeit fieht und geht. Wir 
bedauern fie dort; ob fie nicht bedroht 
und in Gefahr find wie beim Japaner: 
frieg? Nun der Herr möchte fie beſchüz— 
zen und bewahren; das ift unfer Gebet. 

Nun möchte ich noch etwas fragen. In 
dem Bericht von Iſaak H. Friefen in No. 
37, Seite 8-9 wollte ih e8 jo heraus: 
lefen aus deinem Bericht von deinem ver: 
itorbenen Pater, daß es der Bruder ill 
von der lieben Tante, von der ich oben 
geſchrieben habe, alſo mein Petteronfel, 
und du mein Fleiner Better biſt. Iſt es 
denn fo? Wenn ihr diefe benannte Fa’ 
milie jeid, dann habt ihr auch auf Roſen— 
berg auf dem Pachtlande gewohnt und 
bon dort wandertet ihr aus nach Ameri- 
fa. Ich kann mid auch noch von Sohn 
Iſaak befinnen, der du fein Fönnteft, und 
wir müffen beinahe im gleichen Alter ſte 
ben. ch zähle von 1866. Wie wäre es, 
wenn wir noch ein bißchen weiter an- 
fnüpften? Ich würde darum bitten. Nun 
noch ein bischen nad) Rußland zu den lie- 
ben Eltern und Geſchwiſtern. Bielleicht 
erreicht euch endlih ein Schreiben, wenn 
auch dur die Rundſchau. (Wie wir in 
der letzten Nummer bereits erflärten, jen 
den wir die Rundſchau bis auf mweiteres 
nit nad) Rußland, aber wir werden es 
mit diefem einen Eremplar noch wieder 
verfuchen. Ed.). Wir find, Gott ſei Danf, 
alle geiund und mit der Ernte jomehr 
fertig, nur noch ein wenig Musfatwein iſt 
übergeblieben, der noch nicht ganz trof 
fen iſt zu Rofinen. Wir haben. ziemlid) 
einen Monat Wein geichnitten, haben da- 
bei ganz aut verdient, ungefähr $370. 
Davon geht aber Schmeidelohn für unſern 
Wein ab, bei $120. Wir möchten gern? 
Briefe lefen, wie es bei euch und auf 
Aleranderpol ausfieht, was ihr dort 
Ihafft und wie die Ernte dort ausgefal- 
len ift. Bitte, wenn nur eben möglich 
und die Briefpoft geht, dann verſäumt 
nicht zu jchreiben. Sch eile zum Schluß 
und zwar mit diefen Schlußverſen: Eph- 
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6, 10-19. Laßt uns in diejer Waffen- 
rüftung geben. Ob wir nidyt in der Zeit 
ind, wo der Apojtel in Kap. 5, 16 jpridht ? 
denn es iſt böje Zeit. Kin Königreich 
erhebt jidy) über das andere und machen 
der Simde Kains immer größer. Möge 
Gott e8 bald jteuern zum Frieden, damit 
das Morden, Berwunden, Berdrängen, 
Räuben und PBländern, wodurd mandhe 
Not und Elend. fommen, bald aufhören. 
Erhöre uns unfer Gott! Das Gebet Da: 
niels, Kap. 9 möge unjere Aufgabe fein. 
Korn. Iſaak. 





Rinton, California, den 23. Sep: 
tember 1914. Da der Zandagent Julius 
Siemens ein jehr paflendes Stüdchen für 
fit) gefunden bat in dem „Botichafter” 
(Semeindeblatt in Rukland), da 20 Ae— 
res Obitland 30,000 Rubel gebracht ha 
ben, und diefes Fönnte dazu beitragen, 
dab jemand fein Land im Norden ver- 
fauft, um fih in California Obitland zu 
faufen, jo dachte ich, wäre es gut, auch 
bon bier Erfahrungen in der Rundichau 
zu bringen. 

Das Klima iit bier ſehr ſchön. Wer 
nicht mehr aut fann viel Land bearbei- 
ten, der tut aut, bierber zu Fommen; 
aber wer hier farmen will, muß Rapital 
haben, denn gutes Land Foftet $150 bis 
5200 der Acre. Wenn ſolches Land mit 
Bäumen bepflanzt wird, nimmt e8 vier 
bis fünf Sabre, ehe e8 etwas bringt. Wein 
aibt es ſchon im dritten Jahre, der ift 
aber ſehr billig, $5 bis $10 die Tonne. 
Auch das andere Obit Foftet nur ein bis 
anderthalb Cent das Pfund, und davon 
müffen dann noch die Arbeiter ausgezahlt 
werden. Das iſt alfo noch nicht zum 
Reichwerden. Und vom Klima allein fann 
man nicht Teben. 

In der Anzeige bat Siemens ein Bei 
fpiel angeführt: Auf 10 Aecres Alfalfa 
15 Mühe, Einnahme $1000 für Rahm. 
Hier will ich auch ein Beifpiel anführen: 
Mein Schwiegerfohn 9. ®. riefen Fauf- 
te fih bier 20 Acres Land zu $150 den 
Acre. Der vierte Teil mußte gleich aus- 
aczahlt werden, macht $750. Ein Paar 
Pferde mit Geſchirr Foftet 3450, der War 
nen und Mafchinerie noch $200, eine Kuh 
und Sausaerät noch $150, Wohnhaus und 
Stall $1200; alſo ein Sümmchen von 
2750 Dollars mußte aleih baar Geld 
fein. Doh da war nod fein Same zum 
Säen. riefen iſt ein ſtarker Arbeiter. Er 
machte das Land zurecht, Alfalfa einzu 
bringen, nahm noch einen Mann an und 
ließ einen Kanal maden, das Foitete ihn 
noch $30. Er jelbit arbeitete mit Pferden 
und Erdichleife. Wenn er das hätte für 
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Geld machen laſſen, hätte es noch 3300 
gefoftet. Dann ſäte er Alfalfa ein. Der 
Same fojtete $50.00. Das erite Jahr gibt 
es aber noch nichts, aljo mußte nody Heu 
aefauft werden fiir 200 Dollars und für 
Waſſer und Intereſſen noch $197.50, und 
feine Einnahmen. Nun er hatte ja nod) 
aus dem Norden zu befommen, aber das 
kommt nicht. Wenn das Waſſer nicht be 
zahlt wird, werden 12 Prozent Intereſ 
ion gerehnet. Da fängt es ſchon an, 
ichwer zu werden, doch fommt es nod 
ihlimmer, weil das Heu nicht mehr zu 
verfaufen war, kaufte er acht Kühe zu 
$85 per Stücd, ſchon auf Kredit zu 7 Pro: 
zent: Als er die zwei Monate gefüttert 
hatte, ſahe er ſchon, dab das Heu nidıt 
sulangte; er mußte die Hälfte Kühe ver 
faufen. Er verkaufte allo mit $90 8er 
luſt an vier Stüd, ob aber das Heu jebt 
sulangen wird, iſt noch ſehr umficher. Mo 
will da der liebe Siemens mit 15 Kühen 
auf 10 Acres bin? Dies iſt einfach un 
möglich. (Siemens hält ſich doch dort in 
California auf, und müßte das Erperi- 
ment jeinen Leuten einmal vordemon 
itrieren. Ed.) Weiter jchrieb er von 500 
Hühnern, hat aber vergeſſen zu bemer 
fen, wieviel es koſten würde, diele zu füt 
tern. Hühnerfutter muß gefauft werden 
und Foftet zwei Cents das Pfund. So 
braucht eine Senne für einen Dollar Fut 
ter im Jahr. Wieviel fann da wohl nod 
iiberbleiben; das fann fich jeder jelbit be- 
rechnen. Alſo Borlicht! 

Ich will nun ſchließen mit einem Gruß; 
an Editor und Leſer und verbleibe aller 
Wohlwünſcher und Freund. 

Cornelius ®iesbredt. 





Golorade. 

—— — 

Colorado, den 23. Sep 
Friede als Gruß dem Edi 
tor und allen werten Rundſchauleſern! 
Wenn ih, wie das gemeiniglih üblich 
ift, zuerit vom Wetter berichte, jo wäre 
zu jagen, daß ſich das alle Tage fait aleich 
bleibt, das heilt: ſchön und ſchöner 
Ausgenommen ſind ein paar Tage. Wir 
hatten vergangene Woche ſchon ein paar 
Nacht fröſte und zwar die erſten dieſes 
Spätjahres. Regen hatten wir ſchon die 
letzten zwei Monate nicht, d. h. nicht von 
Bedeutung. 

Von Sterbefällen iſt von hier nicht zu 
berichten. Es ſind hier einige Typhus 
kranke; ich glaube aber, daß ſie auf dem 
Wege der Beſſerung find. Die Dreſch— 


Berthoud, 
tember 1914. 


arbeit iſt ſoweit wohl beendet, außer bei 
einigen, die ihr Getreide zufammengefab 
Doh das find nit viele 


ren haben. 
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armer, bei den meiſten wird aus Hoden 
gedrojhen. Der Ernteertrag iſt ein gut 
mittelmäßiger, aber der ſchöne Preis 
brinat es zur Höhe einer guten Ernte. 
Mit der Nübenarbeit Toll nächſten Mon- 
tag, den 28., angefangen werden, und 
der Ertrag derielben dürfte durchſchnitt 
ih ein guter Tein- 

In No. 37 der werten Rundſchau I: 
jen wir davon, was Spurgeon vom The— 
ater jaate, und ih muß bon mir per 
jönlich jagen, als wenn der Aufſatz jo 
seitgemäh eridhien. Und warum? Weil 
hier im Städtchen gerade jo wie e8 in 
dem Nuflag auch beit, eine Einladuna 
gemacht wurde. Dort wurden viele be 
fannte Paſtoren und auch Spurgeon ein 
dod; bier war jedermann ein- 
geladen zu kommen und zwar frei und 
umſonſt, und das nicht nur ein Mal, jon 


geladen, 


dern zwei Mal täglih, nachmittag und 
abends und das eine Woche lang. Dir 
Koiten dieſes Unternehmens bezahlen 


Anhänger der NRuffellehre. Und diefe Ein 
ladung brauchte nicht erſt zweimal zu er: 
folgen, denn die Leute gingen auf. die 
erite ſchon maſſenhaft hin. Und was wur 
de da vorgeführt? Biblifche Bilder, und 
zwar von der Schöpfung an, und das 
wurde weiter fortgefeßt, wie weit, babe 
ich nicht aebört. Ein Phonograph batt: 
dann die Bedeutung eines jeden Bildes 
erflärt. Und daran beteiligten ſich ſoge 
nannte Chriften mit dem Borwand, „es 
iit ja eine bibliiche Voritellung und da 
ber nicht unrecht.” Iſt es nit? Beant 
worten wir uns diele Frage aufrichtig- 
Sit der Serr Jeſus auch dabei? Ich 
glaube nicht. Leute, die eine Lehre ver- 
breiten, da; der Simmel jchon jet bier 
auf Erden jei, nämlich die jchönen und 
prächtigen Säufer und die grünen Wie 
ſen um die Säufer, und die wohlriechen 
den Blumen, die brauchen Gottes heili 
ges Wort, um ihre Irrlehre auszubrei 
ten. Ra wirflihd: die Schweine freſſen 
aerne ſchönes Schweinefutter. Der ver 
forne Sohn — doch eigentlih war er zu 
der Zeit in ſich wohl noch nicht verloren. 
denn er hatte noch nit an feine Bruft 
geſchlagen, wo der eigentliche Fehler fa’; 

begehrte ſich auch zu fättigen von den 
Träbern, die die Säue aßen, doch nie 
mand gab fie ihm. Und wir fönnen ja 
gen, e8 war ein Glück für ihn; mer weiß, 
wie lange er ſich noch bei den Träbern 
aufgehalten hätte, während ſein Vater vie 
le Tagelöhner hatte, welche Brots die 
Fülle hatten . Wir fehen nachher, daß es 
nicht notwendig war, daß er fihh am Trä 


bertrog hinſetzte; er wurde von feinem 
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Vater auf's herrlichſte aufgenommen und 
fejtlih bewirtet ; denn jetzt war er, der 
verloren und tot Geweſene, wieder ein 
Sohn im Hauſe. Erſt ein Sflave, jet 
ein Sohn des Hauſes! Sind wir wirflid) 
jrei? Dann jind wir aud ein Sohn des 
Hauſes. Dod) er durite ſich in Zufunit 
nicht mehr der Welt gleichitellen, wie er 
das vorher getan hatte, denn: „Wiſſet 
ihr nicht, -dai der Welt Freundichaft Got 
tes Feindſchaft it? Wer der Welt Freund 
jein will, der wird Gottes Feind jein,“ 
Saf. 4, 4. NIener Dichter jagt: 


„Slaubt’s, Gottes Trojt und Gegenwart 
Kann nicht bei eitlem Troſt beitehn; 

Der Gajt iſt ja jo rein und zart, 

Er will ſonſt nichts im Serzen jehn-“ 


Und es kann einmal nicht anders jein, 
wer ſolche Plätze befucht und will ſich da 
mit tröjten: „es fanı doch keine Sind: 
fein, weil es ji eben um Gottes Wort 
handelt,“ ih glaube, es iſt ein eitler 
und vergängliher Troit. Zu bedauern 
it, daß zu allem dieſem Gottes teures 
Wort herhalten mul. Der Schreiber von 
Elinton, Mo., jtellte es jo hin, als ob 
dort. feine Srrlehren zu befürchten jeien, 
vo man zum Beweiſe der Nichtigkeit jei- 
ner Behauptungen das Wort Gottes b> 
nügt. Womit werden all die Irrlehren 
anders beleuchtet, als mit Gottes Wort? 
Das iſt noch von Anfang an fo gewelen 
und wird auc bis zum Ende jo bleiben. 
Wir können in der Bibel auf vielen Stel 
len nachleſen, wie die jalihen Propheten 
im Namen des Serrn weisjagten und 
lehrten, und daß die wahren Propheten 
des Herrn dann ſolches widerrufen mu 
ten ımd ihnen jagen, daß der Herr fir 
nicht aejandt hatte. Auch im Neuen Te 
ſtament iſt uns gejagt, wie Gottes Wort 
gebraud;t werden wird, um die Menjchen 
bom rechten auf den falihen Weg zu 
bringen, 3. ®.: „Biele werden Fommen 
unter meinem Namen“ u. ſ. w. Bas 
it das anders, als Gottes Wort brau- 
hen? Der Feind würde wohl wenig Er- 
folg baben, wenner jollte auftreten und 
Tagen, daß alles, was im Worte Gottes 
jtebe, Lüge ſei? In Apa. 20, 30 Tejen 
wir: „Much aus euch Telbit werden Män- 
ner aufſtehen, die da verfehrte Lehren 
reden, die Nünger an fich zu ziehen,“ und 
in Rap. 15: „Und etlihe kamen herab 
von Judäa und Iehrten die Brüder: Wn 
ihr euch micht beichneiden laſſet nach der 
Weiſe Mofe, fo könnet ihr nicht felig wer 


den.“ Sie belegten ihre Lehre mit Got- 
te8 Mort: „nach der Weiſe Moſes,“ wäh- 


rend e8 nad der Weile des neuen Bun 
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des heißt: „Glaube an den Herrn Je 
jum Chriftum, jo wirft du jelig,“ oder: 
„ut rechtſchaffene Früchte der Buhe“ 
u. ſ. w. Die Judäer jtellten die Beſchnei— 
dung über die Gabe, die uns durch Jeſum 
Chriſtum geworden iſt, aber: „Denn es 
iſt in keinem andern Heil, iſt auch kein 
anderer Name den Menſchen gegeben, da— 
rinnen wir ſollen ſelig werden,“ als der 
Name Jeſus. „Bisher habt ihr nichts 
gebeten in meinem Namen“, jagt Nelus, 
und Petrus jagt in Apg, 4, 10: Im Na 
men Jeſu Chriſti von Nazareth.“ Mit 
dieien angeführten Stellen wollte ich nur 
beweilen, wie wortwidrig es war zu be 
haupten, dab fie nicht könnten jelig wer- 
den, wenn fie fich nicht beichneiden liehen. 
Man macht das Geſetz Moles zur Haupt 
ſache und Jeſum zur Nebenjadhe. Die Ge’ 
iabr day wir das Gejeß aufheben durd) 
den Glauben an Jeſum, ift doch micht 
vorhanden, wir richten e8 vielmehr auf. 
Grüßend, euer Mitpilger zur Ewigkeit. 
SafobM. Thießen. 





Kanſas. 


Göſſel, Kanſas, den 20. September 
1914. Werte Rundſchauleſer! Nm vori- 
gen Bericht Ichrieb ih, da der alte Groß 


vater Nafob Schmidt geitorben fei umd 
den 30. Juli begraben wurde. 
Dienstag, den 15. September wurd» 


auch die alte Großmutter Schmidt begra 
ben; sie bat aljo ihren Gatten nur eini’ 
ge Wochen überlebt. Die Begräbnisfei- 
er war in der Wleranderwohler Kirdye. 
Zum Anfang wurde das Lied No. 531 
aus dem „Geſangbuch mit Noten“ gelun- 
gen. 

zZur Ginleitung der Feier lad Prediger 
P. P. Buller aus Offb. 22 die erften 
fünf Verje und betete. Dann predigte er 
über Bil- 23, 4: Und ob ich ſchon war 
derte im finftern Tal, fürchte ich Fein Un 
alüd, denn du bift bei mir, dein Steden 
und Stab tröften mid. — Dann wurde 
das Lied No. 521 aus dem „Geſangbuch 
mit Noten“ gejungen, und Prediger P. 
9. Richert von der Tabor-Gemeinde pre- 
digte über einige Berle aus Phil. 1: Ich 
babe leider die Verſe vergeflen. 

Zum Schluß wurde das Lied No. 550 
gejungen. 

Großmutter Sujanna Schmidt, geb. Ri’ 
chert, wurde geboren im Jahre 1842, ge: 
tauft 1860. Gemwohnt haben fie in Ale 
randerwobl. In den Ebeitand getreten 
iſt fie 1861 mit Jakob Schmidt; in ber 
Ehe gelebt 53 Sabre, 1 Monat und 25 
Tage. Rinder wurden ihnen geboren 9, 
zwei Söhne und fieben Töchter. Davon 
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it ein Sohn und zwei Töchter ihnen in 
dem Tode borangegangen. Gropmutter 
it fie geworden über 50 finder, davon 
12 geitorben find; Urgroßmutter über 
eins. Sie ilt alt geworden 72 Jahre, 
zwei Monate und einen Tag. 

Freitag, den 11. September wurde jie 
franf, und Sonntag, den 13. September 
Norgens von dem Tode bier abgerufen. 

Geſtern abend jtarb Br. Heinrich Lehr 
manh. Er joll Mittwoch begraben wer- 
den. 

Später, den 22. September. Sonntag, 
den 13. befamen wir einen ſchweren Re- 
gen, und geitern, den 21. wieder einen 


mit ziemlih Wind. Hin und wieder 
bat ſchon ein Farmer angefangen Weizen 
zu ſäen. 

Grüßend, 


H. C. und M. Franz. 





Miſſouri. 


Centralia, Miſſouri. Wohl dem 
des Hilfe der Gott Jakobs iſt, des Hoff— 
nung auf den Serrn ftehet. PiL, 146, 5. 

In diefem Palm redet der Herr durd) 
feinen Knecht im Geifte zu und. Es iit 
uns zur Lehre gejchrieben, daß es unſer 
Wohl ift, jo wir auf. den Herrn vertrau® 
en. Der Dichter fingt: „Achten auf des 
Seren Wort allezeit, jo bleibt man unbe 
trogen.” In Ser. 17, 5 redet Gott durd) 
deit Propheten, dab wir großen Berluft 
und’ Nachteil zu erwarten haben, weni 
wir uns auf Menſchen verlaffen, dagegen 
iſt der Mann gelegnet, der fi auf den 
Serrn verläßt, und der Herr feine Zuver— 
ſicht iſt. 

Es wird in der Bibel von Fallen be 
richtet, two ſich die Menichen bewegen lie— 
Ben auf verichtedene Weile, fih vom 
Serrn loszufagen u. anderm Beweggrund 
zu Folgen, dab ſchließlich der Herr fie ver 
nichtete und allein lieg. Zum Erjtaunen 
follte e8 uns bewegen. „Siehe allein auf 
mich, ich bin dein Selfer. — O, er liebt 
uns ſehr. Die Liebe Gottes, er, der dic 
Menſchen nah Seinem Ebenbilde ſchuf, 
jollte der feinen Geſchöpfen nicht die befte 
Pflege angedeihen laffen, nicht den beiten 
Rat erteilen, jo dab es ihm ſolle mohl- 
ergehen? Aber der Menſch kann Gottes 
unerforihlihen Rat und Wege nicht fai 
ſen und veritehen, und wählt fich ſelbſt 
einen "Weg ohne den Herrn zu frager. 
und fommt in Verlegenbeit, bis er danı 
wieder einfieht, da an Gottes Sege ı 
alles gelegen iſt. Na, Eva wählte etwas 
Beſſeres als fie im Paradieie Schon bat 
te, und folgedeſſen ift die Erbfünde auf 
uns gefommen. Gott jahe das Unglück 
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und fam den Menſchen zu Hilfe, indem 
er ihnen »ejum, den Erlöjer verhieß, von 
dem er jpäter durch Moies bezeugt: Ei- 
nen Propheten wie mid; wird euch der 
Herr, euer Gott, erweden aus euch und 
euren Brüdern ; dieſem jollt ihr folgen 
und ihn anhören. Warum uns auf et- 
was anderes verlajien als auf ein fejtes 
prophetiihes Wort, welches feſt iſt (2. 
Betr. 1, 19)? 

Es hat die Erfahrung viele von uns 
gelehrt, da wir nicht zuviel auf äußer— 
lie Dinge jeben, die jih im Wechiel der 
Zeit bald als nicht feit und jtichhaltig 
erweiien. In Bezug auf uniere Selig: 
feit iit es ratjam, den Weg zu gehen, 
den der Herr ums zeigt, Pil- 37. Möch 
ten wir erfennen, welches da ſei der gute 
und vollfommene Gottes Wille! 

Ehr. Kinfinger. 





Nebrasta- 
— 

Beatrice, Nebrasfa, den 25. 
tember 1914. Wieder bat der Herr über 
Leben und Tod aus unjrer Gemeinde 
einen lieben jungen ®laubensbruder zu 
ji) gerufen. 

Am 18. Monats itarb Louis 
Eduard von Rieſen nach furzer, nur drei 
tägiger Krankheit im Alter von dreißig 
Jahren, einem Monat und drei Tagen 
an PBlinddarmentzündung (Mppendicitis) 

Wunderbar iſt er durch Gottes Madıt 
bewahrt worden zur Seligfeit! — In der 
Naht vor feinem Sterben, als er die 
fchwere einer Krankheit fühlte und bereit 
war, heim zu geben, wünſchte er noch, von 
feinen Freunden Abichied zu nehmen. Als 
deren Eriter fam und ihn angitvoll fragte: 
„Louis, bilt du bereit zum Sterben?” 
erhielt er die ruhige Antwort: „Ich gebe 
zu Jeſu.“ Sein Freund fagte: „Ich babe 
den ganzen Wen über für dich gebetet, 
wollen wir zujammen beten?” Nach diejem 
Flehen und Beten um Gottes Erbarmen, 
jagte der Kranke: „Nun möchte ich noch, 
wenn dein Schiwiegerpapa (unfer Nelte: 
iter) mit mir beten möchte.“ Dieſer war 
Kranf und jehr angegriffen von feiner 
Reile zur Allgemeinen Konferenz in Meno 
nachhaufe gefommen, und man jcheute ſich 
anfangs, Seine Nachtruhe zu ſtören. Dod) 
er fam gern, und jchon am Morgen des 
folgenden Tages waren die Gedanken des 
Sterbenden nicht mehr ganz Flar, obgleid) 
er die Seinigen jtets erfannte. Er durf 
te um 12 Uhr mittags janft und ſchmerz 
los heimgehen. Er baute auf Gottes 
Gnade und Barmherzigkeit. 

Groß und tief iſt der Schmerz der lie 
benden Eltern, die in ihm ihren einzi— 


Sep 
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gen Sohn, ihr letztes Kind verloren ha— 
ben. Sein einziger Bruder ging ihm vor 
neun Jahren im Tode voran, an derſel— 
ben Krankheit, an der ſie beide ihre erſte 
Mutter verloren haben. Der liebe Ver— 
jtorbene jagte in feiner Krankheit im 
Blick auf jeine liebenden Eltern und jei- 
ne ihm jo nahe jtehende Tante, jeines 
Baters Schweiter und treue Hausgenofjin 
jeit vielen Jahren: „Sch bin wohl daran, 
aber wie wird es euch Alten gehen!“ 
Gr iſt feinem Vater im Gejchäft eine gro- 
he Hilfe und Stütze geivefen. 

Das Begräbnis fand am Montag, den 
21. jtatt- Im Hauſe ſprach unjer Aelte— 
ſter über die Worte: „Ich will ihr Trau— 
ern in Freude verkehren und ſie tröſten 
und erfreuen nach ihrer Betrübnis.“ Und 
in der Kirche hatte Prediger Johannes 
Penner 2 eine ſehr ernſte, tief gehend. 
Buhpredigt über die Worte: „Dein Wille 
geſchehe.“ — 

Eine große Blumenpracht bezeugte die 
viele Liebe, die der junge Berjtorbene ge- 
habt hatte, und während die Gemeinde 
einen legten Blick auf die liebe Leiche wer- 
fen durfte, jeder ſich erinnern an jein 
eigenes Ende und die Nädjiten ſich blu- 
tenden Herzens losreißen mußten von der 
teuren Hülle, fang der Chor unſerer Ge 
meinde köſtliche Lieder vom Auferſtehen 
und der feiten Hoffnung des ewigen Le 
bens dort droben in der großen Herrlich— 
feit. 

Wir wurden durd den Bejuc des Pre 
digers Aeſchliman jehr erfreut, und ir 
bat uns in der Land- ımd in der Stadt- 
fire, jowie auch in der Kilpatrik-Kirche 
gepredigt und in der engliiden Sonn 
tagsihule in unjerm Diakoniſſenhauſe An 
ſprachen gehalten, deren Segen ein blei 
bender jein möge. Er hat die Gnade vom 
lieben - Gott empfangen, in den tiefen 
Reichtum des Wortes Gottes tief einzu 
dringen und ihn uns klar auszulegen. 
Gern mödjte der Unterzeichnete wohl nod) 
etwas hören von den Nusarbeitungen, die 
der liebe Freund über das Evangelium‘o- 
bannes gemadt hat und wobei er bis zum 
12. Kapitel gefommen ift. 

Einen freundlihen Grub an alle Zeier 
bon 


Andreas Wiebe. 





Nachrichten ans Rußland. 
Vor und bei Beginn des 
gegenwärtigen Krieges. 

(Aus der Friedensſtimme.) 





Der öſterreichiſch- ſerbiſche Konflikt. 


Wien, den 13 Juli. 


Die Fonftitutio 














1914. 


nellen Garantien, welche die periönliche 
Freiheit, die Berjammlungsfreiheit, die 
Preßfreiheit betreffen, find aufgehoben 
worden und durch Kriegsrecht erjeßt. In 
Bosnien, Herzegowina und Dalmatien ift 
der Reidysrat rejp. der Landtag aufgelöft 
worden. 

Der Befehl zur teilweiien Mobiliſation 
iit erteilt worden. 

Am 12." uli wurden in verjcdhiedenen 
Stadtteilen Manifejtationen veranjtaltet u. 
patriotifche Reden gehalten. Die Empö- 
rung gegen die Serben äußerte ſich in 
feindlihen Ausrufen. 

Budapeit, 13. Juli. Der ſerbiſche Ge— 
neral Putnik iſt auf der Station Kellen— 
feld bei Budapeit von Agenten der Ge- 
heimpolizei und Offizieren des 4. Armee- 
forps arretiert und in das Haus des 
KRorpsfommandeurs gebradjt worden, wo 
ihm erflärt wurde, er werde als Kriegs— 
gefangener angejehen. Die Tochter des 
Generals wurde in einem erſtklaſſigen Ho— 
tel untergebracht. 

Am nädjiten Tage wurde General But: 
nik befreit und durfte unter Militärwache 
nach Iſchl fahren. 

Belgrad, 13. Juli. Die Antwortnote 
Serbiens iſt im friedfertigen Tone abge 
faßt. Serbien ſei bereit allen Forderun 
gen, die feine Würde und Unabhängig— 
feit nicht verlegen, nachzukommen. 

Baris, 13. Juli. Die in allen Bevöl— 
ferungsichichten fichtbare Erregung be— 
weiit, wie jehr Frankreich den Zujammen 
bang zwiſchen dem entitandenen Konflikt 


und feinen Intereſſen empfindet. Alle 
Blätter, darunter auch die ſozialiſtiſche 


„Sumanitee“, verurteilen die Handlungs— 
weiſe Defterreichs. 

Berlin, 13. Juli. Die Kölniſche Zei- 
tung ſchreibt, da der öjterreichiich-jerbi- 
ihe Konflikt eine Privatangelegenheit De: 
iterreich8 jei, der die anderen Mächte 
nicht8 angehe. 

Das Berl, Tagb. äußert ſich, wie folgt: 
„Wenn Rußland und Frankreich nur das 
Gleichgewicht im Oſten aufrecdhtzuerhalten 
wünſchen, fo haben fie feine Urjache, fid; 
wegen des Ultimatums aufzuregen, da es 
bon Serbien weiter nicht als eine Ab: 
lage von der Berfolgung der öfterreid)- 
feindlichen Ziele fordert. 

Die Kreuzztg. meint: „Die Blicke Eu- 
ropas find auf Petersburg gerichtet, wo 
entweder die Lofalifierung des Konflikts 
oder ein europäifcher Krieg beichloffen wer: 
den wird.“ 

In Berlin fand eine anti⸗ſerbiſche Ma- 
nifeftation vor der ruffiihen Botſchaft 
ftatt, wobei taftloje Ausrufe gemacht wur— 
den. Es Tam zu Verbaftungen. Die 
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deutihe Negierung drücdt ihr Bedauern 
aus Anlaß des Geichehenen aus. 

Die Köln. Zeitung verurteilt die Mani- 
feitationen vor der ruſſiſchen Botſchaft und 
jagt, dab alle politiih vernünftig Denken— 
de dasjelbe tun jollen. Deutſchland ſuche 
feinen Streit mit dem ruffiihen Nachbar 
und mit Frankreich. „Wir jind bloß Zu: 
ſchauer, bis nicht Ereignifie eintreten, au3 
denen hervorgehoben wird, daß Rußland 
Krieg mit Oeſterreich ſucht. 

Wien, 14. Juli. Den Meldungen des 
„Korejp.-Bureau“ zufolge, iſt in Setinje 
eine allgemeine Mobilifation beichlofjen 
worden. Es fanden Demonjtrationen zu- 
guniten einer gemeiniamen Aktion mit 
Serbien jtatt. Kronprinz Danilo iſt te- 
legraphiſch nad) Cetinje berufen worden. 

Am 13. Juli fanden in Wien patrio- 
tiihe Kundgebungen vor dem Rathauſe 
jtatt. Der Bürgermeifter hielt eine Rede, 
in der er die Anſicht ausſprach, Deutſch— 
land und Italien würden ihre Bundes 
pflicht tun. 

Sn Oeſterreich ift die Kriegsſtimmung 
bedeutend abgeflaut, da fi die Ausfichten 
entichieden verjchlechtert haben, die Bun— 
desgenoflin Italien hat entichieden erflärt, 
daß Deiterreih auf fie im bevoritehenden 
Kriege nicht mehr rechnen braudt. In 
Rußland hat die Streifbewegung aufge 
hört. Rumänien und Montenegro haben 
verſprochen, auf Serbiens Seite zu jein 
und mobilifieren eifrig. 

London, 14. Juli. Zur Liquidierung 
des öfterreich-jerbifchen Konflikts hat Eng- 
land den Vorſchlag gemacht, zu vermitteln. 

Der Standpumft der Preffe zum öfter- 
reichiich-ferbiihen Konflikt hat ſich ſtark 
verändert. Nach der geſtrigen Beröffent- 
lihung der ſerbiſchen Antwortiote, in wel 
der auf die Annahme von 10 der von 
Deiterreich geitellten 12 Forderungen ein- 
gegangen wird, finden die Blätter, da 
jett fein Grumd zum Krieg vorliege. Die 
„Times“ warnen Defterreih in einem 
fräftigen Artifel vor dem Bruch des eu- 
ropäifchen Friedens wegen ummelentlicher 
Urſachen und heben die Solidarität Eng- 
lands mit den übrigen Mächten des Drei’ 
verbands hervor. 

Das in Portland Fonzentrierte erjte Ge— 
ſchwader erhielt die Order fi nicht zu 
zeritreuen, und jeder erteilte Urlaub wur 
de zurücdgezogen: Die Schiffe des zwei— 
ten Geſchwaders bleiben in den heimiſchen 
Häfen. 





Eigenes Telegramm: 
Petersburg, 17. Juli, 5 Uhr nachmit: 
tags. Die Defterreicher beſchoſſen eine 
halbe Stunde Belgrad. 
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Das Mühlenkontor Willms u. Ro. in 
Halbitadt erhielt am 17. Juli 8 Uhr mor- 
gens ein Telegramm etwa folgenden In— 
halts: Gerüchten zufolge hat Serbien die 
Ktriegsoperationen eröffnet. 

Petersburg, 14. Juli. Nah der ge 
itern itattgefundenen Konferenz des Mi— 
nifter® des Aeußern Saſonow mit dem 
deutichen Botichafter Graf Pourtales, dem 
öfterreihifhen — Graf Szapaty und dem 
italieniihen — Marpuis Gorlotti haben 
lich die Friedensauslichten etwas gebeſſert. 
Der deutſche Botſchafter erklärte, Deutſch— 
land ſei friedfertig geſtimmt. Der öſterrei— 
chiſche Botſchafter meinte, die Note trage 
durchaus nicht den Charakter eines Ulti 
matums; auch ſei die Unterbrechung der 
diplomatiſchen Beziehungen kein Zeichen 
des beginnenden Krieges. Aehnliche Erklä— 
rungen ſollen Vertreter der Dreibund- 
mächte in anderen europäiſchen NRefiden- 
zen gegeben haben. 

Am Abend zog eine große Menge, die 
bauptfählih aus intelligenten beitand, 
mit Gelang und Rufen Nieder mit Dejter: 
reih“ vom Tauriſchen Garten über die 
Snamenskaja Shufowihaja u, den Liteinn 
Profpeft auf dem Newski Proipeft. Den 
Manifeitanten ſchloſſen jich unterwegs viele 
Paſſanten an. Nachm. 2 Uhr erichienen fie 
auf den Newski Profp., die Menge zählte 
einige Tauſend und dehnte ſich auf ein 
ganzes Quartal aus. Sie bewegte fi in 
der Richtung zur Morsfaja mit der Ab 
fit, bis vor die deutiche Botichaft zu 
dringen. Die Polizei verlefte ihr den 
Weg. Die Manifeitanten fehrten auf den 
Newski zurüd und begaben fich zur öjter- 
reichiſchen Geſandtſchaft, um eine feindli* 
he Demonftration zu veranftalten. Auch 
dieſes verhinderte die Polizei- Die entge- 
genfommenden Offiziere wurden mit Be- 
geilterung begrüßt. Die ganze Zeit fang 
das Volk die Volkshymne und es erjchall® 
ten Rufe „Nieder mit Defterreich!” 

Vom Liteinyg Prolpeft begab ſich die 
Menge zur Furitadtsfaja, wo fie vor der 
jerbiihen Geſandſchaft manifeftierte. Der 
ſerbiſche Sefandte erſchien am Feniter und 
richtete eine Anſprache an die VBerlammel- 
ten, in der er der ruffiihen Geſellſchaft 
für ihre Sympathie und die moraliſche 
Unterftüßung der Serben dankte. Dem 
Sefandten wurden ftürmifhe Ovationen 
zuteil. Darauf Töfte fih die Menge auf. 

Moskau, 14. Juli Hier fam e8 abends 
und des Nachts zu großen Manifeltatio- 
nen ine taufendföpfige Menge bewegte 
fich zum deutſchen Konfulat, wo fie von 
der Polizei zerftreut wurde, Dann jam- 
melte fi} die Menge von ungefähr 2000 

Fortſetzung auf Seite 13. 
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Du ſollſt ſie mit einem eiſernen 
Scepter zerſchlagen, wie Töpfe ſollſt du 
jie zerſchmeißen, Pil. 2, 9. 





— Das eiferne Scepter tut gegenwär— 
tig feine Arbeit in Europa in der aus 
gibigiten Weije; wie Tongefähe werden 
Menſchenmaſſen und die Werfe der Men 
ihen „zerichmifien. 





— Zwei werden mahlen auf einer 
Mühle; eine wird angenommen, und die 
andere wird verlafien werden, Matth. 24, 
11. Umgekehrt iit es in Europa; Chri- 
ten und Nichtchriſten, Gottesfürchtige und 
Sottesverächter finden unter derſelben 
Fahne Aufnahme. 





Zwei Perſonen, die in dieſer Welt 
für ein und diefelbe Sache arbeiten, mö 
gen, jofern es das Geiitliche angeht, gan; 
entgegengejeßter Gejinnung jein, und dies 
wird dereinſt entichieden, nicht ihr ge- 
meinlamer Beruf oder, dab fie in irdi 
ihen Dingen dieſelben Anfichten haben. 





— Die Einladung zum Erntedankfeit, 
Sonntagichulfonvention und Bundeskon 
ferenz zum 4. 5. und 6. und 7. Oftober 
in der Betbhel-Rirhe in Beadle Eo., ©. 
Dakota, welche wir in. No. 38 vom 23. 
September brachten, jcheint nicht allge 
mein beadtet worden zu jein, weshalb 
wir fie heute noch einmal bringen, wenn 
e8 auch bereits ſpät ift. 

— Bie mühte einem dhriftlihen Sol 
daten zumute fein, wenn er, auf feinem 
Polten jtehend, von Friegeriichen Gedan 
fen und Plänen erfüllt, dur die An— 
funft des Menicheniohnes in den Wolfen 
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des Himmels überraſcht wiirde! Aber wie 
würde es jein, wenn unjer Ser; erfüllt 
it von Neid und Hal zu unlerm Näd) 
ten oder Bruder, und der Herr käme un- 
erwartet, oder der Tod ereilte uns? 





In einem „Anruf“ in dem’ „Ge: 
meindeblatt“” aus Deutſchland heißt es 
unter anderm: „Bor allem wollen wir 
auch unjerer Brüder, die im Kriege jte 
ben, und ihrer Angehörigen, jowie un 
jeres ganzen Heeres und Volkes im Gebet 
gedenfen ımd unjere Serzen vereinigen 
vor Gottes Tron in einer allgemeinen 
Kriegs-Gebetsitunde, die wir auf jeden 
Montag Abend 8 Uhr feitiegen möchten. 
Als Texte ſchlagen wir vor: 1. Tim. 2, 
8; Bil. 46; 2. Kor. 1, 9-11; 2, 14, 15; 
Eph. 6, 18; Naf. 5, 16; Röm. 12, 12, 





Wieder haben wir eine Nummer 
der Friedensitimme aus Rußland erha!: 
ten. Sie datiert vom 19. Juli, unſerm 
I. August, und bringt die erſten Nachrich— 
ten über den Ausbruch des Krieges zwi— 
ihen Deiterreih und Serbien. Wir brin 
gen das Wichtigste daraus in diefer Num 
mer, woraus leicht zu erfennen ijt, wel— 
her Anfiht man in Rubland über die 
Urſache und Urbeberichaft des gegenwär 
tigen Krieges ift. Much finden wir unter 
„Europäiſcher Krieg” Vorjchläge in Be 
zug der Art und Weile, wie fi die Men 
noniten, ohne ihr Gewiſſen zu verlegen, 
dem Wäaterlande unter den gegenwärti 
gen Verhältniſſen nützlich machen könn— 
ten. Ob dieſe Vorſchläge allgemeine An 
erkennung finden werden, oder ob ſie zur 
Ausführung gebracht werden können, wer 
den wir wahrſcheinlich erſt nach Beendi— 
gung des Krieges erfahren, da die Nach 
richten aus Rubland fnapper jind wie die 
jenigen aus Deutichland, wiewohl diejes 
von allen Seiten von Feinden bewadıt 
wird. 





Die größern deutſchen Zeitungen 
unſers Landes und auch viele kleinere 
haben es ſich zur Aufgabe gemadt, den 
engliſchſprechenden Amerikanern beizubrin 
gen, daß ſie eine falſche Vorſtellung von 
Deutſchland und dem Verhalten der Deut 
ſchen im Kriege haben. Es wird wieder 
und wieder darauf hingewieſen, daß die 
deutſchen Offiziere und Mannſchaften ſich 
höflich gegen die von ihnen gemachten 
Gefangenen benehmen, ſie gut, ſogar 
freundlich behandeln, überhaupt zuvor 
fommend gegen dieſelben find. Ebenſo iſt 
auch ihr Verhalten den Bürgern im 
Feindeslande gegenüber. Was man ih— 
nen Schlechtes nachredet, iſt jedenfalls er— 





7. Okltober 


logen oder, wenn irgendwo Grauſamkei— 
ten vorgekommen ſind, ſo wurde das durch 
das Verhalten der feindſeligen Bevölke 
rung heraufbeſchworen. Die Deutſchen im 
Kriege find wahre Muſter von Menſchlich— 
feit, was ihnen ihre Feinde nicht abipre 
den fönnen. Und doch bringen die An- 
itrengungen, welde für die Ehre der 
Deutihen gemacht werden, feine bemer 
fenswerten Rejultate. Die Deutſchen mö 
gen noch jo Fromm und chriſtlich jein, 
man wird es bier nicht glauben lernen, 
wenn dieje Botihaft von Leuten verkün 
digt wird, die jelbit feine der an den 
Deutihen gerühmten jchönen Tugenden 
ihr eigen nennen und jcheinbar auch kei 
nen Gejchmad dafür haben. Wenn die 
biefigen Deutihen nur Schimpfnamen für 
die Gegner Deutichlands haben, wie wird 
man ibnen dann glauben, dal die Deut 
ihen ohne Unterſchied höflich und zuvor 
fommend Sind und ſich auch im Kriege 
nicht anders betragen. Deutichland wäre 
bier bejjer daran, wenn dieſe angebli 
chen Verteidiger der Deutichen Ehre von 
Anfang an geſchwiegen hätten. 





Der Krieg dauert an. Bald rücdt 
das deutiche Heer vor, bald das der Ber 
biindeten, aber eine enticheidende Schlacht 
wird erit in der Zukunft erwartet: Die 
Tapferfeit der Deutichen ift großartig, wie 
von allen Seiten zugegeben wird, und ih 
re Geſchütze leilten Erſtaunliches. Da abcı 
alle ihre bisherigen Anjtrengungen es zu 
feiner endgültigen Entſcheidung gebradt 
haben, jo müſſen wir jchliegen, dab auf 
Seiten ihrer Gegner dielelbe „Tugend‘ 
und Geſchütze von mwenigitens annähernd 
derielben Güte vorhanden jind. Die Nad) 
rihten vom Kriegsſchauplatz ſind übri 
aens Sehr unziwerläflig; denn, was ge- 
ſtern als den Tatjachen entiprechende Nach 
richt bezeichnet wurde, ift heute eine „gro 
be Lüge“. Man muß nicht vergefien, daß 
die Zeitungen e8 bei der Aufnahme von 
Berichten weniger darauf abjehen, die 
Wahrheit an’s Licht zu bringen, als viel- 
mebr darauf, den Leſern das zu bieten, 
was diejelben an ihr Blatt zu feſſeln ge: 
eignet iſt. Die meiften Leſer greifen ge 
genwärtig zu jolder Zeitung, die ihnen 
die meilten ihnen zujagenden Nachrichten 
über den Krieg bringt. Dieje Zeitung 
wird dann sehr wahricheinlih auch ſpä 
ter don ihnen bevorzugt werden, wäh— 


rend eine andere, die nicht ſobald mit auf- 
regenden Nachrichten zur Hand it, zu 
rücgeleßt wird. Daher der Kampf in den 
Zeitungen, der oft ärger getrieben mwird, 
wie der auf dem Schladhtfelde. 











1914. 


Ans Mennonitiiden Kreiſen. 


David 9. Bartel, Drafe, Sasfatdye 
wan, jchreibt am 23. September; „Das 
Wetter iſt bier ſchön; die Leute Haben 


das Dreihen beinahe beendet: Nach der 
trodenen Jahreszeit it die Ernte bier 
doch jo mittelmähig zu nennen. Ich ba- 
be im Durdichnitt 19 Buſchel Weizen 
vom Mere erhalten, Safer 35 und Ger- 
ſte 20 Buſchel.“ 





D. P. Glanzer, Dolton, S. Dakota 
ſchreibt am 21. September: „Wir ſind alle 
io ziemlich gefund und munter, audy haben 
wir gegenwärtig recht viel Negenmetter, 
wodurch das Dreſchen ziemlich zurüdge 
jet wird. Der Ertrag ift ſehr verſchie 
den, Weizen von 4 bis 14, Safer von 36 
bis 40 Buſchel vom Aere. Das Eorn ſteht 
auch Sehr verichieden, durchſchnittlich aber 
ziemlich gut.“ 


Pr M. 9. Fait, Needley, California, 
berichtet am 25. September: „Geſtern hat— 
ten wir unrubiges Wetter; der Donner 
rollte und es regnete auch ein bischen. Die 
Yeute, deren Rafinen noch offen liegen, 
hätten es gerne anders gehabt. Heute ijt’s 
dunkel und trübe. Gejtern fuhren unje- 
re Nachbarin, Frau Jakob Peters, drei 
Kinder umd ihr Bruder ab nach Ranjas. 
Geſund Find die Leute wohl beinahe alle. 
Seit geitern rauſcht wieder das Waſſer 
in den Sanälen. Gruß an alle Xejer.“ 





Einladung. 





Wir laden alle ein! Am 4. Dftober ge 
denfen wir bier das Erntedankfeſt zu fei 
ern. Den 5. Sonntagsichulfonvention 
und den 6. und 7. iſt Bundesfonferenz. 
Dazu jind alle eingeladen zu kommen. 

Safob M. Tichetter. 
(Am Namen der Gemeinde.) 





Unjere liebe Mutter Sara P. Funf, 
geb. Derkſen, ift heimgegangen, wonach fie 
ihon ſehr verlangte, fie hat überwunden 
im Blute des Lammes. Sie ftarb den 
15. Juni 3 Uhr nachmittag nad 15-tä- 
giger jehr ſchwerer Krankheit in einem 
Alter von 77 3 8 M. 21 T. Die Iekte 
Zeit ihres Leidens lag fie noch 39 Stun- 
den bewußtlos wie in einem tiefen, feſten 
Schlaf, aus welchem fie auch nicht mehr 
erwachte. Sie hat die ganze Zeit Tag 
und Nacht fortwährend Sprüche aus der 
Heiligen Schrift, Gebete und Liederverſe 
bergefagt. 

Wir famen 1913 den 14. Juni in Si— 
birien an. Unfere Mutter fam ungefähr 
1 Jahr fpäter mit Peter Funk, unferm 
älteften Bruder, nad Ißil-Kul, wo fie 1 
Jahr meilte. Bon da begleitete Bruder 
Peter fie bis zur Station Pawlodar, wo 


Vlennonitifche Rundſchau 


ih jie die 200 Werjt per Achſe nad) der 
Barnauler Anjiedlung, Dorf Alerandrow- 
fa bradte. Ihr Gatte, unfer Vater Pe: 
ter P. Funk, ftarb ungefähr 4 Jahre frü— 
ber in Friedensfeld. Unſere I. Mutter 
bat ihre Stimme in den VBerlammlungen 
oft durch Lob und Anbetung Jehovas hö- 
ren lafien. Sie war etwas über 30 Jah— 
re Mitglied der B.-Br.-G. Im Namen 
aller Geſchwiſter unterzeichnen ſich die be- 
trübten Rinder 
Kornelius u. Lieſe Funf. 

Alerandrowfa, Orloffer Woloft, Pr. 
Barnaul, 1. Juli. 
Aus der Friedensitimme vom 19. Juli. 





Geſtorben. 





Aganetha Quiring, geborne Plett. Un- 
ſere liebe Mutter wurde geboren anno 
1848 am 23. Juli und wurde erzogen bei 
ihren Eltern Michael Pletts in Sid Ruf; 
land. In ihrem dritten Lebensjahr ver- 
lor jie ihre Mutter durd; den Tod und 
der Herr ſchenkte ihr wieder eine Mutter. 
Sn ihrem 21. Lebensjahr verheiratete fie 
ji) mit unjerem Vater Kornelius QDui- 
ring. Sie jagte oft zu uns, dab das 
des Herrn Wille geweien jei. Sie haben 
in den Dörfern Sagradov und Kontenius 
feld gewohnt bis im Jahre 1874, wo sie 
auswanderten nad) Amerifa. Der Herr 
führte ſie glüdlih an ihr Ziel in Die 
Stadt Mountain Zafe, Minnejota, wo jie 
ſich niederliegen.. Da Haben fie zujam- 
men gearbeitet und gekämpft in großer 
Armut und ſind bin und ber gezogen 
bis Schreiber dieles 7 Jahre alt war. 
Dann gefiel & unlerm himmlischen Ba 
ter, unferen Vater von unſerer Seite zu 
nehmen. Das war anno 1888 den 7. 
Mai: Wir waren 5 Geſchwiſter, 2 Schwe 
tern und 3 Brüder. Unſere Mutter ber 
inchte dann uns zu erziehen mit Gottes 
Hilfe durch ernite Gebete, wodurd) es 
auch unſerem Gott gelang, uns alle zu 
ibm zu zieben. Unſere liebe Mutter 
durfte auch durdy Gottes große Sünder- 
liebe erwedt und zu ihm befehrt werden 
und durdy den Tod Ehrifti in die Taufe 
begraben und in die Mennoniten Brüder 
gemeinde aufgenommen werden. Das 
war im Sabre 1891 im Nulimonat in 
Minnefota beim nördlihen Verſamm— 
Iungsbaus. Beim Waſſer jprah Br. Pe 
ter Wedel noch über den Tert aus Ev. 
Joh. 14, 27: „Den Frieden lafle id) 
euch, meinen Frieden gebe ih euch; nicht 
gebe ih euch, wie die Welt gibt; euer 
Herz erichrede nicht. “Der Tert ift mir 
aeblieben und bat oft zu mir geredet 
bis der Friede auch bei mir einfehren 
durfte und ich jagen Fonnte: Dur Jeſu 
Runden bin auch ich heil worden. Un- 
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jere liebe Mutter hat alio 26 Jahre, 3 
Monate und 8 Tage als Witwe und ein: 
lamer Gaſt allein gewandelt, in welcher 
Zeit ſie manchen Kampf gehabt hat. Aber 
mancde Geſchwiſter haben innig teilge- 
nommen an ihre Kämpfen. a, der Herr 
prüft den Glauben, aber er hilft auch und 
läßt nicht zuichanden werden, wer auf 
ihn barrt. Im Jahre 1904 kam jie hier 
nad) Saskatchewan zu ihren drei Söhnen. 
Hier in Sasfatchewan hat fie viel Leiden 
und ſehr- ſchwere Krankheiten durchma— 
chen müſſen, und in vielen einſamen 
Stunden unter Tränen mit uns gekämpft 
im Glauben, bis ſie dieſes Frühjahr an 
Waſſerſucht erkrankte. Sie bat ſich ſehr 
geſehnt, aufgelöſt zu werden und bei Je 
in zu ſein, welchen Wunſch ihr Jeſus jetzt 
auch erfüllt hat. Sie bat in allem 15 
Monate das Bett hüten müſſen, bis deu 
15. Auguſt 4 Uhr nadymittags ihre Er 
löjungsitunde ſchlus. Ich wurde übers 
Phone gerufen, und als ic bineinfam. 
war ihr Geift ſchon daheim. Sa, 


Dort gibt e8 fein Scheiden mehr, 

Dort jagt man nie Adieu, Adieu, 

Nur ewige Vereinigung, 

Statt Trennungsihmerz und Weh, 

Dort zählt man nicht nad) kurzen Nahren, 
Den Ichnellen Schritt der Zeit, 

Nein, wechjellos fließt dort voll Wonne 
Der Strom der Seligfeit. 


Montag den 17. Auguit wurde ihre 
entleelte Leiche ins ftille Grab verjenkt, 
wo fie jett ruht von all ihrer Arbeit und 
von den zabllofen Schmerzen. Br. D. 
Harms jarte das Lied vor: „Wann Ichlägt 
die Stunde?” Zum Tert hatte er Luk 2. 
25—35,. Er betonte beionders den 29. 
und 30. Vers. Der Ehor jang das Lied 
aus Silberflänge No. 198. Dann jagte 
Pr. Peter Schul das Lied vor aus Ev. 
Lieder No. 312: „Dort über jenem Ster 
nenmeere“, und las aus Pſalm 90 Bers 
12. Er bob befonders hervor, da wir 
Menſchen es doch mehr möchten bedenken, 
daß wir fterben müffen. Dann fang der 
Chor das Lied: „O wie freut ſich mei 
ne Seele auf das Wiederſehn.“ Br. D. 
Di Tante dann das Lied vor: „EB ift 
hier nichts auf diefer Welt“ und las aus 
3. Kor. 4, 16, und 5, 1 vor. Er made 
e8 und wichtig von dem himmlischen 
Haus, das nicht mit Händen gemadt ift. 
Dann fang der Chor das Lied: „Droben 
iſt Ruh.” Dann jprad Br. Peter Frieſen 
über Offb. Sob. 21, 7: „Wer überwin 
det, der wird alles ererben“, und Tas der 
Verftorbenen Zebensverzeichnis vor. Dann 
wurde die liebe Mutter binausgetragen 
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und Gelegenheit gegeben, fie noch einmal 
zu ſehen. 

Auf dem Friedhof ſprach Br. Kornelius 
Siebert noch tröftende Worte und betete. 
Dann fuhr ein jeder heim. Uniere liebe 
Mutter iſt alt geworden 66 Jahre und 
23 Tage Sinder hat fie geboren 13, 
wobon 9 vorangegangen find . Großmut- 
ter ijt fie geworden iiber 34 Rinder, von 
denen ihr 4 vorangegangen find. Urgroß- 
mutter wurde fie über 1 Rind. Sie hin- 
terläßt alſo 4 Rinder, 30 Großfinder und 
1 Urgroßfind, die ihr die Ruhe gönnen, 
aber doc den Berluft fühlen. Auch hat 
fie noch Brüder und Schweitern in Süd 
Rußland. Dieſes möchte ihnen zur Nadj- 
richt dienen, e8 find Heinrich und Peter 
Pletten. Möchten fie etwas von fich hö— 
ren laſſen. Noch einen Gruß an alle 
Geſchwiſter, Bekannte und Freunde. 

Sobann € und Lena During. 

— Aus 3. Bot. 





Bericht vom Hinfcheiden meiner lieben 
Gattin 





Katharina P. Schröder, geborene Penner, 
bon Großmweide Weil meine Frau drei 
Geſchwiſter in Rußland hat und auch meh: 
rere Freunde, jo möchte ich etwas von ih- 
rer Krankheit berichten. Sie hat wohl 
ihon vor fünf Jahren etwas von dieler 
Krankheit gefühlt, doch diejelbe wenig be- 
achtet, bi8 e8 mehr und mehr wurde, To 
dab fi die Schmerzen mehrten in der 
Nierengegend, bis vor zwei Nahren die 
Aerzte erflärten, e8 jei Nierenleiden, und 
dab demjelben nur durch Operation fönn- 
te abgeholfen werden, weldes jie aber 
entichieden ablehnte. Sie befam durch ver- 
ichiedene Mittel, die wir anwandten, aud) 
Linderung, aber nicht Beſſerung. Am 
27. Juli fuhren wir zum Arzt zur Un- 
terfuchung, welcher, nadydem er fie unter 
jucht hatte, erflärte, dab es Blafenfrebs 
jei, was natürli ein ziemlicher Schred 
für uns war, Doch legten wir e8 in 
Gottes Hand, auf deilen Hilfe vertran- 
end, fie auch alles wollte entgegennehmen, 
was da fommen würde. Sie hat in dem 
einen Jahr und einen Monat aber auch 
bittere Leiden gehabt. In der Zeit bat 
fie viel Blut und Materie unter großen 
Schmerzen verloren, jo daß wir mandhe 
Nächte zum Herrn jhrien um Hilfe. Der 
Herr bat zuzeiten plößlich erhört, mand)- 
mal aber aud; hart unieren Glauben ge: 
prüft, doch hat meine liebe Frau Stand 
gehalten in der Hoffnung, der Herr wür— 
de fie nicht los laſſen. Sie war, obzwar 
fie förperlih ganz abaezehrt war, doc 
noch immer jo Fräftig, daß fie immer al’ 
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fein auf den Stuhl ging, was fie jede 
Stunde mußte, bis zulegt die Kräfte 
Ihwanden und fie Hilfe brauchte nur ei- 
nen Tag, bis der Schmerz und die Ma: 
terie bis in den Hals fam und dadurd) 
nod große Schmerzen entitanden, bis jie 
die fünfte Nacht, ehe fie jtarb, mich auf 
forderte, ich jollte die beiden Mädchen ru- 
fen, fie wollte jet von uns Abſchied neh— 
men, während fie noch ſprechen Fönnte. 
sch ahnte etwas und fragte fie, ob fie et- 
was gelehen habe. Sa, jagte fie, ich jah 
eine große Schar Engel und Jeſus war 
auch da. Der Abſchied war ſchwer, ich 
mußte erfahren, was Hohelied 8, 6 ge- 
ichrieben ſteht: „Liebe ift jtarf wie der 
Tod.” Den andern Tag fam dann nod 
unjer jüngiter Sohn, der in der Arbeit 
geivefen war. Dann nahm fie von dem 
noch Abſchied, ſprach mit ihm noch über 
alles, dab er doch möchte behalten, was er 
babe, um jelig zu werden. Dann ver 
lor fie die Stimme, bis fie am Freitag 
morgen um 3 Uhr mich rief, ich follte 
nod einmal mit ihr beten Als ih ge- 
betet, betete fie auch und fagte am Schluß: 
„Lieber Heiland, nimm mid auf in die 
felige Schar.“ Darnach Fonnte fie alles 
vernehmen, mwollte wohl auch noch etwas 
jagen, fonnte aber ſchon nicht. Wenn 
man fie etwas fragte, bejahte fie es mit 
dem Kopf. Dann madte fie die Mugen 
zu, als ob fie einſchlafe. Sie rührte dann 
nob ein paarmal mit den Mugen und 
hauchte dann um 7 Uhr ihren Atem aus. 
Der Tod hatte dem Leiden ein Ende ge: 
macht. Dod wenn man von der einen 
Seite daran denkt, dab fie nicht mehr 
leidet, fo fühlt man dod von der ande- 
ren Seite den großen Trennungsichmerz 
und die Leere im Haufe. Ich fühle mih 
dankbar für die ſchönen Briefe, die id) 
befommen babe. Euer leidtragender Bru— 
der 


$. B. Schröder. 





Heimgang der Frau Banghman. 





Mit dem Tode von Frau Baughman 
am Morgen letten Freitag ſchied eine der 
beiten von Manſons lieben, alten Frauen 
aus diefem Leben. Sie jtarb in ihrem 
Heim an South Main Str. Sie war 
nur furze Zeit frank, und erit Mittwod) 
abend mußte fie das Bett auffuchen. Durd) 
ihr Alter geihmwächt, fonnte fie nicht mehr 
ihiwere Krankheit ertragen, und fo ber- 
ichied fie in den Morgenstunden am Frei— 
tage, während ihre Lieben um fie herum 
ftanden. 

Die Vegräbnisfeier fand ftatt in ihrem 
Heim um 2 Uhr Montag nachmittag. 





7. Oftober 


Lieder wurden gelungen von einem Chor, 
beftehend aus F. M. Coon, W. ©. Li— 
bingiton, Frau Chas. Braginton und 
Fräulein Florence Sebern, Peter Schang, 
ein mennonitiſcher Prediger von Carlod, 
Ill. hielt die Leichenrede und leitete den 
Sottesdienit. Eine große Anzahl Leute 
waren zu der Feier erfchienen und folg- 
ten den irdiſchen lleberreiten zum Grabe 
nad) Roje Hill. 

Frau Katharine Baughman, geborne 
Nauffzinger, wurde geboren in Butler 
Co., Ohio, am 9. Januar 1836. Sie 
war jeit dem 4. Januar 1859 an John 
Baughman verheiratet, und thnen wur: 
den 12 Kinder geboren, die noch alle le— 
ben, außer Xena, welche den 7. Juli 1875 


ſtarb. Die übrigen Rinder find: John 
9. Ir. von Pontiac, SU; 9 N. von 


Manfon; 3. W. von Zion City, Ill.; 
Frau Anna Streid, von Manlon; Dr. 
D. E. von Dodge; A. W. von Manion; 
Samuel €. von Gridley, IU.; Lydia B. 
Barr von Belvidere, S. Dak; Frank B. 
und B. W. von Nemwburg, Oregon; Louis 
E. von Judd. 

Alle waren bei der Begräbnisfeier an- 
wejend, außer Peter und Frank, melde 
zu weit weg waren, um nachhauſe zu kom— 
men- Außer den lindern und Gatten 
binterläit Frau Baughman eine Schiwe: 
iter, Frau Roth von PBanola, IU., drei- 
unddreibig Großfinder und drei Urgroß- 
finder. Sie wurde ſchon in ihrer Ju— 
gend ein Glied der Mennonitengemeinde 
und lebte nad) den Lehren derfelben auf 
da8 Genauefte. Sie war eine liebens 
würdige Frau, eine ausgezeichnete Nach 
barın und eine der edeliten Ehefrauen 
und Mütter. Sechs ihrer Söhne trugen 
ihre Leiche zum Grabe, und als fie fie 
dem Schoße der Mutter Erde übergeben 
hatten und fi weg wandten, jchieden fie 
bon dem beiten Freunde, den fie je gehabt 
hatten. 

Die Baughman Familie lebte vor vie- 
len Sahren in Woodford County, SU., 
und 309 1896 nad Manſon. Sie gehör- 
ten zu den beiten Bürgern in diefer Ge: 
gend und das tiefite Mitgefühl über ih- 
ren Verluſt wird ihnen von allen entae 
aengebradt. 





Mittelſchulen“ 
was ſind ſie? 





(Schluß. Wegen Konferenz und ande— 
re Arbeiten verſpätet.) 

Eine Mittelſchule iſt ganz beſonders 
nötig in Gegenden, wo die Schulen aus 
verſchiedenen Urſachen ſchwach geweſen 
ſind. Da fehlt ſo manches nachzuholen 
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und das geht jo recht gut in joldher Schu- 
le. 

Die, Einrichtung folder Schule koſtet 
gar nicht viel Geld. Nachdem ein einfaches 
Schulhaus gebaut iſt, trägt ſich die Schule 
finanziell beinahe jelbit mitunter aud) 
vollitändig. Verſucht's nur einmal, liebe 
Gemeinden, und ihr werdet jehen, wie die 
Jugend ſich herzu jammeln wird; denn 
fie werden bald Klar ſehen, dab diejes es 
iſt, was fie haben möchten. Und du, lie: 
be Nugend, made dich auf und fordere 
dieſe Schulen! 

Die Mittelſchulen werden, wie die kur— 
zen deutſchen Sommerſchulen, ganz drijt- 
lid) geführt. Sehen wir diejen Borzug”? 
Und- der jchöne, jo wichtige NReligionsun- 
terricht, jehs8 Monate lang! Da find ei- 
nem wahren Chriiten die paar Dollers 
ſicher nicht ſchade, die es koſtet. 

Dieſe Schulen werden in den ſechs Mo— 
naten von Oktober bis März gehalten, 
wann die Farmarbeit am wenigſten preſ— 
ſſiert — ein großer Vorzug! Ueberhaupt 
ſind dieſe Schulen den Verhältniſſen und 
Bedürfniſſen jo ſchön angepaßt, daß jede 
Gemeinde oder Teil einer Gemeinde, wo 
auch nur 15 bis 20 ſolcher „ſchulpflich— 
tigen“ Jünglinge und Jungfrauen ſind, 
eine ſolche haben kann und haben ſollte. 

Fragt die Gemeinden, welche ſolche 
Schulen haben, ob ſie ſie aufgeben wollen. 
Mande jagen: O wir werden aud ohne 
diefe Schulen fertig. — Ja, antworten 
wir, wenn euch andere dann helfen. — 
oder, jagt einer gar: Zum Seligwerden 
befommen wir aud; ohne diefe Bildung 
genug Willen. — Das läßt ſich nody be 
zweifeln; denn es iſt auch nur dann wahr, 
wenn andere helfen, die ſolche Schulbil 
dung oder eine höhere erhalten haben. 
Wenn jemand in der Bibel noch vielc 
Wörter budjitabieren muß und bon der 
Bedeutung vieler Wörter im teuren Bi: 
belbuche feinen Begriff hat, wenn er des- 
halb ſchwerlich zu einer ſelbſtſtändigen 
Feitigfeit im Bibelglauben fommen fann, 
dann fagen wir wohl nicht zuviel, wenn 
wir jagen, dab wir obige Behauptung 
mit Recht bezweifeln. Da müſſen wieder 
andere helfen zum Seligwerden. Oder jo 
ein Unielbititändiger läßt fich auf Abwege 
„belfen“,. Mit gutem Verſtändnis Gottes 
Wort leſen Fönnen, follte doc ein Chriſt 


fönnen- Und wenn dann noch andere 
unlere Gejchäftsbriefe fchreiben müffen, 


und man fich lebenslang plagen muß mit 
einer fait unleferlihen Sandihrift u. ſ. 
w., und dann die Gelegenheit in feiner 
Sugend verjäumt, oder Eltern nicht mit- 
helfen, wo fir wenige Dollars alles das 
ſo höchſt Notwendige zu haben war — 
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was ſoll man dazu jagen! Wir haben Gott 
dafür NRechenichaft zu geben! 

Wo ſolche Mittelihulen nicht find, da 
bleibt die Mehrzahl der jungen Leute oft 
ſehr zurück; denn lange nicht alle Eltern 
fönnen ihre Kinder in entfernte Schulen 
jenden; das koſtet Geld. 

Allerlei andere Einwendungen, die ge 
macht werden, 3. ®B., daß die Jugend in 
ſolchen Schulen Hinter ihren Altersgeno)- 
ſen im Engliſchen zurüdbleiben und an- 
dere mehr, fönnen leicht beantwortet und 
als nicht jtichhaltig zurückgewieſen werden. 

Im Rahmen diejes Auffates hat nicht 
mehr Raum, doc eines möchte ich noch 
erwähnen. Manche Väter rechnen es ihren 
Söhnen vor, und Söhne rechnen oft jelbit 
io, daß es ſich beffer „bezahlt“, wenn Tie 
die Zeit lieber in einer Geſchäftsſchule 
(Bufineff College) zubringen. Der jetzi— 
gen, vor allem nah irdiihem Gewinn 
trachtenden Zeit fommt das jo vor. Der 
Ehrift, dem Matth. 6, 33 noch etwas gilt, 
wird anders denfen. Der findet auch 
noch fpäter Zeit für die Geſchäftsſchule. 

Nur eine Schwierigkeit iſt jetzt noch da 
in Bezug auf die Mittelichulen, und die 
it, daß es nicht leicht ift, Lehrer für die- 
je Schule zu bekommen. Warum ijt das 
wohl To? Nun, diefe Schulen fommen 
jegt erit mehr im Gang. Daher bereiten 
fi die meiſten deutich-engliichen Lehrer— 
fandidaten entweder nur für die engli- 
ſchen Distriftihulen vor, mit genügend 
Deutſch für die Meinfinderjchule, oder für 
böhereSchulen oft nur für ſpezielleFächer 
Seltener jind die Lehrerfandidaten, die 
fattelfeft in den „7tb bis 8th Grade” -Fä’ 
dern find und inGeſchichte. Und obendrein 

- nein vor allem follten Lehrer für dic 
Mittelfchulen einen mehrjährigen Bibel- 
fıerfus durch gemacht haben. Denn Bibel: 
unterriht (Religion) it Hauptſache in 
diefen Schulen. Doch ſobald noch mehre- 
re folder Schulen eingerichtet werden kön— 
nen, werden ji auch junge Männer da- 
rauf vorbereiten- 

Dod genug. KHoffentlih hilft dieſer 
Aufſatz, einige berrihende Unklarheiten 
über dieje Mittelfchulen wegräumen. 

Gott wird feinen Segen nicht vorent⸗ 
halten, wo man im Aufblid zu ihm foldhe 
Schule einrichtet. 

J. B. Epp. 

Meno, Okla. 





Fortſetzung von Seite 9. 


Mann wieder an und bewegte ſich mit den 
Ausrufen: „Nieder mit Oeſterreich! Nie— 
der mit Deutſchland!“ zum deutſchen Kon— 


13 


julat. Auch hier leistete die Polizei Wi- 
deritand. Weiter hielten fie vor einer Ne- 
itoration an, wo ein Orcheſter heraus- 
fommen und unter „Öurrarufen“ die ruj> 
jiihe Symne ſpielen mußte. 

Petersburg. Ein Regierungserlai vom 
12. Juli erneuert das ®erbot, in den 
Zeitungen Mitteilungen zu bringen: über 
die Verlegung von Truppenförpern, die 
Bewaffnung, - Berpflegung und den jani- 
tären Zuſtand des Heeres und der Flotte 
und einzelner Teile derfelben, dann über 
Feſtungen und Ariegshäfen und über den 
beabjidhtigten Bau neuer Befeitigungen, 
ferner Meldungen über die Mobolifierung 
von Truppenförpern, die Erweiterung dee 
Durdlakfähigfeit der Eifenbahnen für 
Militärzwede, über den Bau neuer Wege 
und Telegraphen- und Telephonlinien in 
den Grenzgebieten u. a. Auch über die 
aufgeihobene Entlaſſung zur Reſerve, 
über jegliche militärifjhe Mahnahmen, die 
nicht amtlich befanntgegeben wurden, dann 
itber die Verhaftung von Spionen und de: 
ren Bejtrafung darf nichts gemeldet wer- 
den. Auch die Veröffentlichung photogra® 
phiſcher Aufnahmen, melde in eines der 
von den genannten Verboten berühbrten 
Gebiete gehören, iſt unterfagt. Das Ver— 
bot gilt für die Dauer eines Jahres, 

Niſhnij Nomgorod. In Niſhnij⸗ Now— 
gorod fand am 15. Juli die traditionelle 
‚Feier der Eröffmung der „Niſhnij Meſſe“ 
itatt. Im allgemeinen exivartet man bon 
der diesjährigen Meffe nicht die guten Um- 
jüße des vorigen Nahres. Vieles hängt 
noch von der fommenden Ernte und davon 
ab, wie fih im Zufammenhang mit den 
politifhen Ereianiffen die Börſe ſtellen 
wird. 

Abreife der franzöliihen Gäſte aus 

Rußland. 

Kopenhagen, 14. Juli. Präſident Poin— 
care und Miniſterpräſident Viviani mit 
ihren Begleitern beſchleunigten ihre Ab— 
reiſe aus Rußland, als der öſterr.ſerbi— 
ſche Konflikt begann. Poincare ſetzte ſeine 
Fahrt ohne Unterbrechung fort, indem er 
die im Reiſeplan vorgeſehenen Beſuche 
in Kopenhagen und Chriſtignia auffchob- 





Griter Zufammenitof- 





Wien, 14. Juli. Bei Temes-Kubin an 
der Donau, beſchoſſen jerbiihe Truppen 
öfterreichifches Militär, welches das Feuer 
erwiderte. Es entipann fi ein Iebhaf- 
te8 Kreuzfeuer. 

Bei Kladow haben die 
nad furzer Beſchießung 
Schiffe Fonfisziert. 

Belgrad. Schnell und gerne fammeln 


Defterreicher 
zwei ſerbiſche 
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fich die Rejerviiten unter die Fahne. Die 
Stadt Belgrad wird ohne jeglichen Wi- 
derſtand dem Feinde übergeben werden. 
Aus ihr wird jet alles Militär heraus 
geführt und um Nowy Balar fonzentriert. 
Gilig werden an der öſterreichiſchen Gren— 
ze Feitungen aufgeführt: Zum General- 
fommandanten der jerbiihen Armee ijt 
General Jankowitſch, der Vorſitzende des 
Vereins „Volksſchutz“ ernannt, deſſen 
Schließung Oeſterreich forderte. 





Der Krieg iſt erklärt. 

Wien, 15. Juli. In der Extraausge— 
be des öſterreichiſchen offiziellen Organs 
iſt folgende Erklärung des Krieges ver 
öffentlicht: Weil die ſerbiſche Regierung 
nicht eine befriedigende Antwort auf die 
von Oeſterreich Ungarn am 10. Juli 1914 
von Gelandten in Belgrad überreichte 
Note gegeben bat, To iſt die Kaiſerlich 
Königliche Regierung genötigt, jelbit ber- 
vorzutreten zum Schuß ihrer Rechte und 
Intereſſen und zu diefem Zwecke zur Wai 
fe zu greifen. Oeſterreich⸗Ungarn rechnet 
ſich vom gegenwärtigen Moment im Zus 
ſtand des Kriege mit Serbien. 

Rubland erklärte vorher, dab es nicht 
gleihgiltig an den Ereigniffen vorüber 
gehen fann. Den Slavenbrüdern im Na 
ben Dften zu Hilfe zu kommen, it, wie 
man glaubt, Rußlands Pflicht. 

Wien, 15. Juli. Zwiſchen Belgrad 
und Semlin haben die Serben eine Brüf- 
fe aejprengt. Die Dejterreiher nahmen 
zwei ſerbiſche Paſſagierſchiffe, hißten auf 
ihnen die öſterreichiſche Flagge und ver— 
hafteten die Paſſagiere. Der ſerbiſche Ge 
ſandte iſt aus Wien nach Belgrad abge 
reiſt. Die letzten öſterreich-ungariſchen 
Untertanen haben ſich nach Oeſterreich be 
geben. Auf königlichen Befehl wird das 
ungariſche Parlament geſchloſſen. 

Die Anſtrengungen Englands, um zu 
vermitteln, ſind mißglückt, Deutſchland 
hat Greys Vorſchlag, eine Konferenz zu 
berufen, abgelehnt. Die ſerbiſchen Unter 
tanen in Oeſterreich werden durch die 
ruſſiſche Geſandtſchaft in Schutz genom— 
men. Rumänien und Griechenland mel— 
deten in Sofia an, daß ſie keine Verlez 
zung des Bukareſter Vertrages zulaſſen 
werden. 

Die italieniſche Regierung hat Oeſter 
reich Ungarn erklärt, daß im Falle eines 
bewaffneten Zuſammenſtoßes Oeſterreichs 
mit Serbien, Italien den Zuſtand bewah— 
ren wird, der der Wahrung der Bundes 
pflichten entſpricht. 

Belgrad, 15. Juli. In Belgrad iſt 
Fürſt G. Trubetzkoj zum ruſſiſchen Ge 
ſandten ernannt, was in den politiſchen 
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Kreiſen den beiten Eindruck binterlafjen 
bat. 

Yondon, den 15. Juli. In England 
wird die Flotte mobilisiert. Sie ift im be— 
liebigen Moment fertig zur Ausſtechung 
ins Meer. 

Kopenhagen. Die däniihen Zeitungen 
berichten, dab im Falle eines europäiſchen 
Krieges Dänemark mobilisieren wird, um 
die Neutralität zu bewahren. 

Petersburg. Die ruffiihe Regierung 
hat offiziell erflärt: Die vielen patrio 
tiihen Manifeitationen, welche in den leß 
ten Tagen in der Nefidenz und in andern 
Orten des Reiches jtattgefunden haben, ha 
ben gezeigt, daß die feite und ruhige Po 


litif der Negierung unter den breiten 
Schichten der Bevölferung eine zuftim- 
mende Teilnahme gefunden bat Die Ne 


gierung bofft aber, dab dieſe Ausdrüde 
der Gefühle des Volkes durchaus nicht zu 
Erzeifen der Mißgunſt gegenüber den 
Mächten kommt, mit denen Rukland ſich 
in Frieden befindet und auch zukünftig 
in Frieden zu leben wünſcht. Aus der 
gehobenen Stimmung des Bolfes die 
Kräfte Ihöpfend und Enthalilamfeit und 
Ruhe den ruffiichen Leuten zurufend, ſteht 
die Kailerlihe Regierung auf der Wade 
der Ehre und der Intereſſen Rußlands. 





Enropäiſcher Arien. 

Die Würfel find gefallen. Der Arieg 
zwiſchen Dejterreih und Serbien ijt er 
fHärt. Unmittelbar vorher hoffte man 
noch, dab, etwa durch Bermittelung Eng- 
lands, das entitehende Feuer werde um 
terdrüctt werden können. Sekt ift Die 
Sorge nur, ob und wie man den rien 
lofalifieren fann. Gegenwärtig ijt die 
Gefahr, dab ganz Europa mit in das 
Blutvergießen gezogen werden wird, To 
groß, wie wohl nody nie vorher. Und 
was das bei den vervollfommneten Mord 
neichüigen unſerer Zeit geben fann, dar 
an fann man nur mit Grauen denken. 

Diefen Krieg bat zunächſt und haupt- 
fachlich Defterreih auf dem Gewiflen. In 
Serbien beitanden ja wohl die fogenann 
ten großſerbiſchen patriotifchen Tendenzen 
und Beitrebungen.: Man wünſchte ein 
Königreich Serbien, zu dem die Terbiichen 
Volks- und Glaubensgenoffen, 3. ®. auch 
in Bosnien und Herzegowina gehören 
jollten. Deshalb Fonnten ſich diefe Leute 
auch nicht mit der einem Gewaltaft ähn 
fihen öſterreichiſchen Einverleibung die 
fer beiden Staaten, die früher einmal zu 
Serbien gehörten, zufrieden geben. Nun 
wurden aber in der öfterreicdhiichen Note 
in einem Tone, die nur der&tärfere einenr 
Schwähern gegenüber fi erlaubt, Be 
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ichuldigungen ausgeiprocdhen, 3. B. „ver 
brecheriſche Duldſamkeit der  jerbiichen 
Negierung“, und Forderungen geſtellt, 
die nur beleidigend wirfen fonnten. Troß 
dem bat Serbien in ihrer Antwortnote To 
viel verjprocdhen, dab ein Krieg wohl hät- 
te vermieden werden fünnen. 3. B. wur 
de die Schliegung des Verbandes „Narod 
naja Ochrana“, dem viele hohe Militär: 
beamten angebörten, veriprochen. 

Wie fih die meitere Entwidelung 
der Lage geitalten wird, iſt unmöglich 
voraus zu jehen. Anzunehmen it, dab 
ganz oder fait ganz Europa ſich mit der 
einen oder andern Partei verbinden wird. 

So trübe die Ausfichten find, jo wiſ 
ſen wir doch, da Gott im Himmel nod 
immer die Geſchicke der Völker und der 
einzelnen Menſchen in Seiner Hand hat. 
Ob Europa Ichon reif ift für das allge 
meine große drohende Geriht? Wir wo! 
len an Abrahams Fürbitte denken und zu 
Gott hoffen, daß noch mehr „Gerechte“ 
in den einzelnen Ländern find, als da 
mals in Sodom waren und dab Er, wenn 
Er auch züchtigt, doch auch Langmut und 
Geduld haben wird. Wielleiht werden 
auch durch diejen Krieg die Türen für das 
Evangelium mehr geöffnet und die Ser 
zen mehr zubereitet. 

Was haben aber wir Mennoniten, die 
wir bis jebt in Rußland von der alla: 
meinen Wehrpflicht verjchont worden find, 
in diefer Zeit zu tun? Man wird jebt 
auf uns auch weil wir Deutiche find, be 
fonders ſcheel ſehen. Sind wir nicht um 
jerer Regierung und unſern ruffiichn 
Nahbarn gegenüber jchuldig, zu bewei— 
jen, daß wir an den Intereſſen und der 
Not des Baterlandes mittragen helfen 
wollen, fall, wie es jcheint, zunächſt Ruh 
land jih an diefem Kriege beteiligen wird 

Wir Fönnen mit gutem Geiviffen zwei 
erlei tun: 1. Spenden jfammeln für das 
Rote Kreuz oder auch Kranken: und Ber 
wundeten-pflege in unfern Kolonien über- 
nehmen, Zazarette einrichten u. ſ. w. 2. 
Sanitätsfolonnen aus unferer Mitte or- 
ganifieren, die ihren Dienft unter anderm 
auch an der Front ausüben, wozu nad) 
Möglichfeit nicht Mbenteurer, Sondern 
driitiiche junge Männer fidh anbieten foll 
ten. 

Der Herr ſei in ſolchen Angelegenbei 
ten unser Peiftand und Berater! 

A. Ar. 


Weld eine Tiefe des heidniſchen Elendes! 


Unglüdlice Ehen gibt e8 in China ſehr 
viele. Die Bielmweiberei, fowie die Pin 


derverlobungen, die nad) dem Geſetz un— 
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auflöslid find, geben Veranlaſſung dazu. 
Dft gehen die jungen Bräute durch Selbit- 
mord den bevorstehenden Unglücd aus dem 
Wege. Ein ergreifendes Beifpiel der Art, 
weldyes das volle Elend des Heidentums 
enthiillt, verdanken wir dem Miſſionac 
Bender. Als er einjt auf eimer Reife fid) 
in der Stadt Wutſchhong befand, wurde er 
in die chynalige Wohnung eines vorneh— 
men Beamten gerufen, die jedoch jeit einer 
Reihe von Jahren nad) deſſen Tode nur 
von jeinen drei Töchtern bewohnt war. 
Unter der Aufficht eines Bruders und ei“ 
niger alten Tanten hatten die Mädchen ein 
gar einiames Leben. Obwohl das von ei- 
ner hohen Mauer umgebene Anweſen ei- 
nen jchönen, wohlgepflegten Garten mit 
künſtlichen Grotten und Teihen in Sid 
ichloß, ſaßen die armen Kinder wie im Ge- 
füngnis. Alle drei waren natürlid ver— 
(obt. Aber der eine Bräutigam war Fränf- 
lich und fait blödfinnig, diefyamilie des an— 
deren war inzwifchen vollitändig verarmt; 
nur der zufünftige Gatte der jüngjten war 
geſund und mohlhabend. Allen dreien 
hatte man das Loos lange verhehlt. Nun 
aber war ihnen jeit einigen Tagen alles 
mitgeteilt. Obwohl die ältejte erjt 16 und 
die jüngite 13 Jahre alt war, jollte doch 
die Hochzeit, wenigſtens von ziveien, jchon 
in nächſter Zeit ftattfinden. Die armen 
Kinder weinten viel. Sie verjuchten durch 
ihren älteren Bruder die Berlobungen 
rüdfgängig zu maden. Diefer aber erflär- 
te ärgerlich, da die Gejeße dies unter al- 
len Umständen nicht erlaubten. Die Tan- 
ten fuchten fie zu tröften mit dem Gedan- 
fen, dab nur der erite Schreden fie jo trau 
rig made und dab ja ein Weib überhaupt 
nicht ganz glüclich werden fünne. In der 
folgenden Nacht hatten jie ihre ſchönſten 
Kleider und Schmuckſachen angelegt und 
Gift genommen . Auch die jüngjte wollte 
fein anderes 2oo8 haben als ihre Schwe— 
ſtern. 

Die Anverwandten ließen alle mögli 
chen Wiederbelebungsverſuche anſtellen 
und riefen dazu ſogar den ſonſt ſo verach 
teten Miſſionar herbei; aber alle Bemü— 
hungen waren vergeblih.—Zoldhe Selbſt— 
mörderinnen werden in China in hohen 
Ehren gehalten. Beſſer aber haben e8 die 
Chinefinnen in den chriſtlichen Gemein 
den, in denen ſich verhältnismähig recht 
glückliche Eben finden. 





Völlige Gewihheit. 





Ein Aritifer jagte eines Tages zu ei- 
nem Chriſten, mit dem er eine Strede in 
einem Omnibus fuhr: „Nach allem haben 
Sie doch eigentlich gar nichts, darauf Sie 
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ſich mit Gewißheit verlaffen Fönnen. Ich 
fann Ihnen den Beweis liefern, daß Ihre 
Bibel gar nicht ficher iſt.“ Der beicheide- 
ne Chriſt erwiderte: „Mein Herr, ih bin 
fein Gelehrter, und kann auf Ihre Fran: 
nicht antworten; aber ich glaube an den 
Seren Jeſum Chriſtum, ımd ich babe «ei- 
ne foldye Veränderung in meinem Weſen 
und in meinem Charakter erfahren und 
empfinde ſolche Freude ımd ſolchen Frie 
den im Glauben, das ih wünſchte, Sie 
fennten meinen Heiland auch.“ Die Ant: 
wort, die er darauf erhielt war eine ganz 
unerwartete. Der Ungläubige fagte: „Da 
baben Sie mich feit, darauf fann ich nicht 
antworten.“ Sa, jo iſt es; da haben 
wir fie feit. Wenn wir wiffen, was durch 
die Gnade in uns gewirft worden ilt, 
und wenn wir die erhaltene Kraft dieſer 
Gnade Fennen, können uns die Feinde 
Ehrifti nicht überwinden. Die völlige 
Gewißheit des Heils macht ſelbſt den 
Teufel zu fchanden. 


Man muß es merken. 





Der befannte Evangeliit Moody jagte 
zu einem Freunde: „Der Mann dort, 
der an uns borbeigeht, it erit kürzlich 
vom Militär heimgefehrt.“ Der antwor— 


tete: „sn der Tat; aber woher weißt 
du das?" — „Nun, ich denke, das jieht 
man Seinem Gang und feiner Haltung 


an,“ erwiderte Moody. 


Sp ſoll man e8 einem rechten Chriſten 
auch anmerfen und anſehen fünnen, dab 
er in der Armee feines SHeilandes dient. 
Man erkennt ja den Dffizier, auch wenn 
er einmal in Zivil ift. Much in dem be 
quemen Nod verleugnet er feine ſtramme 
Haltung nicht. Viele Chriften wollen 
aber nicht als ſolche erfannt werden. Sie 
wollen infognito reilen, wie mande ge— 
gefrönte Häupter es tun, wenn fie fih ein 
mal den ſonſt üblichen Ovationen ent 
siehen wollen. Sie fürchten jich vor nicht® 
mehr, als wenn einer zu ihnen jagen 
fönnte, wie einit d er Kriegsknecht zu 
Retro: „Du biſt Jeſu Nünger; deine 
Sprade verrät di, denn du biſt ein 
Saliläer.“ Es war einer, der den Bor- 
ihlag madte, man mödte die Bibel in 
einem Format und Umichlag herausgeben, 
dab man fie als ſolche nicht erfenne; denn 
dann fünne man auf der Eijenbahn drin 
lefen, ohne da Mitfahrende einen verla— 
hen. So wollen auch manche Chriſten 
ihr Chriftentum in weltlichen Umſchlag 
einbinden. Aber vielleicht jagt dann audı 
Ehriftus: Ich Fenne dich nicht. 


15 


„Ich ahne es wohl Do 





Ich ſtand am Lager meines neunjäh— 
rigen, bis dahin jo urfräftigen Sohnes. 
Die Geißel der Kinderftube, Diphtheritis, 
hatte ihn geihlagen und der Arzt jchüt- 
telte den Kopf, als ich ihn iiber das Bett 
hinüber ſtumm fragte, ob no Hoffnung 
jei, den lieben Fleinen Karl am Leben zu 
erhalten. Mir großem Manne war «8 
nicht möglich, die Tränen aufzuhalten und 
ih fragte, in der Sorge, daß das Kind 
merfen fönne, daß seine letzte Stunde 
gefommen jei, Jen ärztlihen Freund ganz 
feife, um den Schlummernden nicht zu 
weden: „Ob er etwas ahnt?” Da jchlug 
der Kranke jeine jo wunderichönen, ad), 
jo tief gewordenen Rinderaugen auf und 
jagte mit Flarer, leile zögernder, wie fin: 
nender und doch fo ſiegesgewiſſer Stim— 
me: „sch ahne es wohl, aber ich fürchte 
mich nicht.“ 


Seine Mutter, die mir gegenüber jtand, 
und wir beiden Männer ſahen uns an, 
ein Art ehrfürdtigen Staunens ergriff 
uns. Was abnte das Fleine Gemüt? Wo- 
ber fam ihm eine Erfenntnis, die wir ihm 
in den Tagen der größten Sorgen nie 
hatten auffommen laffen? Und von die: 
ſem Augenblid an ſprach der neunjährige 
Anabe mit himmliſcher Ruhe von feinem 
Hinſcheiden in jo überlegener und dod So 
unfäglider Weiſe, daß ich an diefem er— 
iten erniten Aranfenbette meines Kindes 
und ſeinem Todeslager die ergreifendite 
Predigt meines Lebens vernommen. 

Seine Geſchwiſter wurden ihm nod) ein- 
mal zugeführt, das kleine Schweiterdhen, 
das auch erit wenige Tage vorher mit 
fnapper Not dein gräßlichen Erftidungs- 
tode entgangen war, reichte dem Bruder 
nichtsahnend, glüdlib darüber, dab 
fie in das Zimmer hinein durfte, Tächelnd 
die Hand. „Wenn ihr dody alle mitfom- 
men fönntet.” Dann fagte er: „Wenn 
der liebe Gott es will, dann iſt es gut,” 
und So jchlief er bald fanft in unſern 
Armen ein. 


Dieje Predigt aus dem Munde meines 
iterbenden Kindes fegte mit einem Mai 
hinweg alles, was noch in mir war von 
kindiſchem Hochmut des Mannes, der jei- 
»e Erholung fuhte in der Förderung des 
„Willens“. „Es ſei denn, dab ihr um“ 
fehrt und werdet wie die Finder, jo wer: 
det ihr nicht ins Simmelreih kommen.“ 
Erit in diefer Stunde babe ich die ber- 
iteben- gelernt. 
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Galifornien! 
Land! Waſſer! Klima! 
Obit! Weintrauben! Alfalfa! 


Nirgends Oſt von den FFelfen-Gebir- 
gen, ob in Canada oder in den Staaten, 
fann ein Mann mit fo geringen Mitteln 
fo vorteilhaft anfiedeln und To ſicher jedes 
Jahr auf eine bejtimmte Einnahme, im 
boraus, rechnen als im San Soaquin 
Thal, Kalifornien. 

Needley, Fresno un Fairmead 
liefern die beiten Beweije dafür. Nur ein 
Beiſpiel: 

Auf 10 Acre Alfalfa 15 Kühe; Ein- 
nahme mwenigiten® $1000 für Rahm al. 
fein. 500 Hühner follten bei den hohen 
Preiſen der Eier auch $1000 einbringen- 

Das ſchöne Klima genießt man oben- 
drein. Vom 24. Oktober an werde id 
mid and in Needley mit dem Verkauf 
von Land befaflen. Ich wohne in Fres- 
no, halbwegs zwiſchen Reedley und Fair- 
mead und bin die meijte Zeit entweder 
in Fairmead oder Reedley. Abends bin 
ih in der Regel zu Haufe. Unſer Phon 
iſt 3306. 

Julins Siemens. 
745 Dudley Abe., 
Fresno, California. 





Wo iſt der Himmel? 





Einst hielt ein amerifanijcher Geiſtli— 
cher am Sonntag eine ergreifende Predigt 
über den Himmel. Am Montag früh traf 
er mit einem reihen Mitgliede feiner Ge— 
meinde auf der Straße zufammen. „Lie- 
ber Serr Paſtor,“ jo jagte Herr N., „Sie 
haben uns geitern viel Herrliches über den 
Simmel gejagt, nur nicht, wo er zu fin- 
den jei.” — „O,“ erwiderte der Predi- 
ger, „es freut mich, das Verſäumte heute 
gleich nachholen zu können. ch Fomme 
foeben von jenem Berge drüben. Dort 
wohnt in einem Häuschen eine blutarm: 
Frau, fie liegt am Fieber frank darnieder. 
In einem Bette neben ihr liegen zwei 
Kinder, die gleichfalls frank jind. Weder 
Holz noch Kohlen noch Lebensmittel find 
vorhanden. Wenn Sie jet etwa für 25 
Dollars (100 ME.) Einfäufe machen, die: 
je in das Haus bringen lafjen und zu der 
Armen jagen: „Liebe Frau, ich fomme, 
um Ihnen im Namen Jeſu zu helfen, 
wenn Sie ihr dann den 23. Pſalm vor‘ 





Down South there 


FARMERS 
WANTED 


— ngs every * gr - 
ern Field’ magazine, Husiness Openings'' fulder 
and State book lets on request. r 
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Mennonitifche Rundſchau 


lefen: „Der Herr ift mein Sirte, mir 
wird nicht? mangeln u. f. w., und end- 
li mit ihr beten, dann werden Sie den 
Simmel jehen; — wenn nidt, jo gebe 
ih Ihnen Ihr Geld wieder.“ 

Am folgenden Tage kamHerr N. zu jei: 
nem Pfarrer glüdjtrahlend und ſagte: 
„Sie hatten recht ;jeßt weiß ich wo der 
Himmel it; ich bin eine halbe Stunde 
darin gewejen. Dafür danke ich Ihnen.” 

Verſteht du das, lieber Leſer? 





Für Ihren Bater. 





Bor einigen Jahren wurde ein Predi- 
ger zu einem fiebenjährigen Mädchen ge- 
rufen, da8 im Sterben lag. Es wohnte 
an einer Seitengaffe. Eine Frau zeigte 
dem Prediger, wo das Rind war. Er jet- 
te fi zu ihm, um mit ihm zu reden. „Was 
wünfcheit Du, meine Liebe?” — „Ich woll- 
te Sie fehen, ehe ich ſterbe.“ — „Wirft du 
jterben ?“ — „Ja.“ — Möchteſt du nicht 
wieder gefjund werden?" — „Sch hoffe 
nicht.” — „Weshalb nit?“ — „O Herr, 
feitdem ich eine Ehriffin geworden bin, ba- 
be ich verfucht, meinen Bater zur Kirche zu 
bringen, aber er fommt nit! Wenn ich 
fterbe, werden Sie mid; beerdigen, nicht 
wahr?“ — „Sa, meine Liebe!" — „Und 
ih babe gedacht, wenn ich fterbe, muB der 
Bater doch zur Beerdigung; dann können 
Sie ihm da8 Evangelium predigen, und 
ih will gern fterben, damit er das Evan- 
gelium einmal hört.“ 

— Es jtarb. Bor der Beerdigung mwur- 
de der Prediger, der es befuchte, felbit 
franf. Nemand anders mußte feine Stelle 
einnehmen. Doch bald darauf beſuchte ihn 
ein rauh ausfehender Mann und hielt ihm 
die Sand entgegen. „Sie fennen mid 
nicht.” — Nein. — Ich bin Marie Ba- 
ter — der ®ater, für den fie ftarb. Sch 
hörte, wie fie jagte, ſie möchte gern jter- 
ben, dab ich das Evangelium höre. Es 
brad mir fait das Herz. Ich möchte mich 
denen anſchließen, die den Herrn fuchen.” 

Er tat e8 und wurde ein wahrer Freund 
Chrifti. Das Feine Mädchen wandelte 
wahrhaftig in den Fußftapfen Jeſu, denn 
e8 war willig zu fterben, daß ihr Vater er- 
rettet würde aus feiner Sünde. 





So ſpricht der Herr Zebaoth, der Gott 
Israels: Beflert euer Leben und Weſen 
fo will ich bei euch wohnen. er. 7, 3- 





Ein moraliihes Leben macht niemand 
zum Chriſten; aber ein Ehrift führt ein 
moraliihes Zeben. S. S. 





Leſer! Glaubſt du daß es Chriſten gibt, 
die nicht beten können? 





30. September 


Eine ſchöne Farm zu verkaufen. 


Dieſe Farm hat 320 Acres erjtflaffi- 
gen Farmlandes. Davon find 190 Aeres 
unter Rultur und das andere iſt Prärie- 
land, davon 85 Acres noch Eultiviert wer- 
den fann, und 45 Aecres find für Bieh- 
mweide eingezäunt. Dieje Farm liegt 5% 
Meilen weſtlich von zwei Ichönen Städt. 
chen, Zaird und Waldheim, und in einer 
guten mennonitifhen Ansiedlung; 1 Mei- 
le zur Schule und zwei Meilen bon einer 
mennonitilhen Kirche. Es find auf die— 
jer Farm Gebäude im Werte von $1000, 
ein guter Brunnen und alle Farmmaſchi— 
ncerie und vier Arbeitspferde. Der Boden 
ift Schwarzer Lehm mit gelben Ton als 
Untergrund; feine Steine. 

Preis nur $35 per Acre. Bedingun- 
gen auf PBereinbarunga. Schreibe direft 
am Eigentiimer 


Iſaak B. Dirks. 
Waldheim, Saskatchewan, Box 76. 





„Eine allgemeine Fehlernte“ 


iſt noch niemals verzeichnet worden an 
der Golf-Küſte. Weshalb? weil wir fol- 
gendes ziehen — 

Corn, cotton, rice, kaffircorn, milo 
maize, sorghum, oats, oranges, figs, 
sugar cane, grapes, apricots, prunes, 
nectarines, peaches, persimmons, 
plums, pecans, cauliflower, onions, to- 
matoes, beans, peanuts, peas, cucum- 
bers, squash, beets, watermelons, 
cantaloupes, strawberries, blackber- 
ries, dewberries, sweet potatoes, irish 
potatoes, alfalfa, native hay and live 
stock. 


Da haben wir Auswahl, dazu kommt 
genügend Regen und Sräftiger Boden, 
aljo nicht künſtl. Bewäfferung u. Bedin- 
gung, obgleich eritere zu haben iſt da wir 
viele artefiihe Brunnen haben fo würden 
die ebentuel ausgehen wenn man fich 
nur darauf verlaßen follte u- allgemein 
darauf angewieſen fein. Wir find dicht 
bei den beiten Märkten u. Preis des Lan- 
des von $25. herauf. 

Bedenft wir haben dort ſchon eine net- 
te Anzahl Menoniten u. verichiedene Schu- 
len find von Mennon. bedient incl. der 
Hochſchule. 

Kann euch beweiſen augenblicklich wenn 
ihr am 6ten Oct. mitkommt, dab eine 
Ernte das Land bezahlt, im Winter ift 
es jchwierig, obgleich Kumſt u. Erdbeeren 
dann große Refultate zeigen. 

Ihr fahrt mit feiner Land Gejfell- 
ſchaft, alſo feid frei euch herum zu ſehn 
u. werdet die Auswahl haben. 

Scide gerne nähere Beichreibung, bit- 


te ſchreibt nur. 
J. 9. Benner, 
Beatrice, Neb. 




















Vieler Farmen J 
im wejtlichen Ga- 
nada 1913. Man 
berichtet fogar 
von 50 Bufchels, 
und von Gtellen 
won 100 ®. Hafer umt 
10—20 8. Flache vom 
a lcre. 
PER J. Keys fam vor E 
—— Jahren mit geringer 
Mitteln von Dänemark 
nahm eine SHeimitätte 
arbeitete hart und befißt 
jest 320 A. Land, hatte 
1913 eine Ernte von 200 
Acres, etwa $4,000 wert. 
Sein Weizen mog 68 
Pfund per Bufchel, und 
der Acre brachte durch— 
fchnittlih 35 B. Taufen- 
de ähnlicher Beifpiele 
fönnten berichtet werden 
bon SHeimftättlern in 
Manitoba, Saskatche⸗ 
wan und Alberta. Die 
Ernte von 1913 war ei—⸗ 
ne reiche im ganzen Weft- 
lichen Canada. 

Schreibt megen Befchreibungen und 
ermäßigte Fahrpreife an W. D. Scott, 
Superintendent of NImmigration, 


Otta⸗ 
ma, Can., oder Canadian Government 
Agt. 











































Magen-Kranke 

Fort mit der Patent ⸗Medizin! 
Gegen 2-Eent.Stamp gebe ich Euch Auskunft 
über das bejte deutſche Magen-Hausmittel, 
befier und billiger als alle Patentmedizinen 


Rev. Johannes Glaeſſer, Dept. 30, 
Milmaufee, Wis. 





Sanftmut iſt itärfer als Grobheit. 


Zu dem Defan Köſtlin in Ehlingen 
(geit, 1791) Fam einſt ein etwas frecher 
Mann aus Seiner Gemeinde in großem 
Born, er meinte, e8 Sei ibm ein Unrecht 
aeihehen, und überjchüttete den Dekan 
mit einem Strom von Schmähungen. Der 
fromme Mann lieh ihn ruhig ausfchelten, 
dann bot er ihm einen Stuhl und fagte 
freundlih: „So, lieber Freund, jetzt feid 
jo qut und fett euch und fagt mir nod) 
einmal alles langſam und deutlich, ich ha 
be es nicht recht verſtanden.“ Der grob: 
Saft wurde rot, ſchämte fich, ftotterte und 
bat um PBerzeibung. — Dieſer Diener 
Ehrifti hat e8 verftanden, was fein Meiiter 
wollte mit dem Wort: „So dir jemand 
einen Streich gibt auf deinen rechten Bak 
fen, dem biete den andern auch dar,” und 
was der Apojtel will, wenn er Sagt: „We 
berwindet das Böſe mit Gutem!” 


Mennonitifche Ruudſchau 


Walhington, 20. Sept. 


Amtliche Berichte, die heute in der 
YBundeshauptitadt eintrafen, icheinen an— 
zudeuten, dab die italieniihe Regierung 
tatjächlich entſchloſſen iſt, Deutichland und 
Oeſterreich Ungarn den Krieg zu erflären. 

Dieſer Verrat an dem Dreibunde wird, 
wie man bier jogar in Regierungsfreiien 
glaubt, nicht mehr lange auf fih war: 
ten laſſen. Am jpäten Nachmittag bie‘; 
es im Staatsamte, daß König Viktor 
Emanuel feine diplomatifhen Bertretun- 
gen in den ®ereinigten Staaten angewie- 
fen hätte, die in Amerifa anläffigen Re- 
jerviiten zu den Fahnen zu rufen. In 
der italienifchen Botichaft wurde dieles 
Gerücht allerdings beitritten; aber in 
einer Weiſe, die feinen bejonderen Ein 
druck zu machen vermochte. Man behaup: 
tete einfach, daß „ein folder Auftrag bis 
ber noch nicht ergangen Sei.“ 


Ill. Staatszt. 





Die Aerzte naben fie auf. „Meine 
Tochter,“ Ichreibt Herr Wim. Nufran, 1049 
Michigan Ave, Niagara Falls, N. 9., 
„litt an einer Krankheit, die von einigen 
Verzten als Paralyiis (Lähmung) bezeich 
net wurde. Zwei Merzte gaben fie auf. 
Sie werden ſich erinnern, wie ih an Sie 
um etliche Flaschen Alpenfräuter und Heil 
Del ichrieb. Sie iſt jebt bei der letzten 
Flache Alpenfräuter und iſt, allen Anzei— 
chen nad, geſund. Ich kann nur jagen, 
daß es eine wunderbare Medizin iſt und 
mus Ihnen immer wieder dafür danken. 
Möge Gott Ihnen al’ das Gute Tohnen, 
was Sie durch Ihre Medizin getan ba’ 


- ben!“ 


Forni's Alpenfräuter it feine Apothe 
fer-Medizin, fein Artifel des Großhan 
dels „ſondern ein altes, zeiterprobtes 
Keräuterheilmittel, welches ſich ſeit über 
hundert Jahren in beitändigem Gebraud) 
beiindet. Eine Zeitichrift, ſowie ein Büch— 
fein, welches die intereffante, hiftorifch be 
ſtätigte Geichichte feiner Entdeckung ent 
halt, wird auf Wunſch an jede Adreſſe 








verlandt. Man Ichreibe an: Dr. Peter 

Fahrnen and Sons Eo., 19-95 So. 
Sonne Ave., Chicago, Ill. 
London. 

Die Dardanellen follen für die Schii 


fahrt aeichloflen worden fein, wie eine De 
peiche der Reuteragentu ausr Ronftantino- 
vel anfündiat. Wie lange der Waſſerweg 
geiperrt bleiben foll, ift nicht befannt: 
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Eine Farm zu verfaufen. 


beitehend in 320 Acres erjtflaffigem 
Farmland, bon welchem 200 Acres unter 
Kultur find, während das übrige Prärie- 
fand iſt, welches alles fultiviert werden 
fann. Dies Land liegt drei Meilen öjt- 
li von Laird (einer anjehnlidhen Stadt 
in Saskatchewan) in einer guten menno- 
nitiihen Niederlaffung, nahe der Schule 
und zwei Meilen von einer Mennoniti- 
ihen Kirche. Es befinden ſich darauf Ge— 
bäude im Werte von ungefähr 831500.00, 
ein Brunnen und Viehweide. Der Bo- 
den iſt ſchwarzer Lehm mit gelbem Ton 
al8 Untergrund. Keine Steine. Preis 
nur $30.00 per Aere. Bedingungen auf 
Vereinbarung. 

Schreibt direft an den Eigentümer, 


A. B. Dirk, 
Rofthern, Sagt. 





Nachrichten von Europa. 





London, 28. Sept: — Die Marconi 
Wirele Co. hat aus Berlin die folgende, 
heute dort veröffentlichte, amtliche Ankün— 
digung erhalten: „Auf dem Kriegsſchau— 
plat it die Lage unverändert geblieben. 
Berichte über ein fiegreiches Vorgehen des 
Feindes find unwahr. Die Meldung, dab 
zwei der Forts von Przemysl gefallen 
find, ift eine Erfindung. Die öiterrei* 
chiſchungariſche Regierung bat feitgeftellt, 
daß ruffiihe Truppen Dumdumgeſchoſſe 
benütten. Die Heeresleitung der Doppel- 
monarchie beabjichtigt trogdem feine Ber- 
geltungsmahnahmen.“ 

London, 28. Sept: — Das amtliche 
Kriegspreſſebüro fündigt an: 

„Geſtern abend griff der Feind unſere 
Linie mit noch größerer SHeftigfeit, aber 
nicht mit mehr Erfolg an als vorher. Die 
Deutichen haben nicht an Boden gemwon- 
nen. Die Franzojen find bie und da bor- 
gerückt.“ 





Aunendlide Ginwanderer. 





Ende voriger Woche fam mit der „Das- 
cade“ ein reizendes Fleines Mädchen in 
Caſtle Garden an. Keck ſaß ein Schwei- 
ser Alpenhut auf dem prächtigen 
Flachskopf, das Kind war in die ſchmucke 
Tracht des Perner Oberlandes gefleidet, 
trug ein Schulränzdhen auf dem Rüden 
und trug auf der Brust ein Täfelchen, auf 
dem in deutlichen engliihen, Buchſtaben 
geichrieben war. „Maria Woodti, Maſſil 
Ion, Kindlih ſchüchtern, aber 


2 “ 
Ohio. 


nicht ängſtlich, ſchritt die Tochter der Ber 
ae in die Rotunde. Die Halle war bon 
überfüllt und dieſer 


Menſchen Anblick 
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ſchnürte dem Minde das Herz zujammen, 
dab Thränen in die Schönen blauen Augen 
traten und es bitterlicdy zu weinen begann. 
Der Superintendent Jackſon redete dem 
Mädchen freundlich zu, dieſes faßte ſchnell 
wieder Muth und fagte: „Können Sie mir 
nicht jagen, wie ich nad) dem Zuge fom 
me, der nad Maflillon fährt?” — „Ge: 
wiß, mein Kind, Du wirft ſicher dahin 
gebradyt werden, — willit Du allein nadı 
Maflillon reiſen?“ — „Gewi mein 
Herr.“ — „Und haſt du feine Angſt?“ - 

„Weiß ich doch, daß ich nun bald zu mei 
nen Eltern fomme. Als ich vorhin plötb- 
ih unter den vielen fremden Leuten 
ſtand, mußte ich weinen, ſonſt bin ich aber 
gar nicht ängſtlich.“ „Du gebit alſo 
zu Deinen Eltern?” — „Sa, lieber Serr, 
die haben vor zwei Nahren ihr Kleines 
Gut im Kanton Bern verfauft, find nad) 
Amerifa gegangen und haben jett in Ohio 
ein großes und jchönes Gut. Sie haben 
das Neifegeld für mi an meine Tante 
geſchickt, die hat mich ausitaffirt und To 
bin ich hierher gefommen und es iſt mir 
immer ſehr gut gegangen auf der großen 
Reife.” — „Nun, wir wollen dafür jor 
gen, dab Du auch mwohlbehalten bei Dei 


nen Eltern anfommit. Aber e3 dauert 
noch mehrere Stunden, ehe der nädhite 
Zug abgeht, den du zu benuten halt. 


Diele Zeit fannit Du nicht beſſer benußen, 
als wenn Du tüchtig iffeit und trinfit, 
fomm, ich will für Dich jorgen.“ 
find jehr gut und bier ift Geld für das 
Billet, das ich brauche, — ich habe lange 
nicht alles Geld ausgegeben, das mir di: 
Tante mitgegeben bat.“ 


— 
rn 
will 


Zwei Stunden jpäter famen mit der 
„Bothnia“ drei Kinder an. Ein ſchwarz— 
äugiger Anabe von 11 Jahren, der ein 
Mädchen von 5 Jahren an der Hand führ 
te und dem ein dicker Burjche von 7 Jah 
ren zur Seite ging. Der Aelteſte ichien 
gut injtruirt zu jein, denn im Eaſtle Gar 
ten fragte er jofort nach Herrn Jadjon. 
„Was kann ich für dich tun, mein Bur 
Ihe?” — „Es wurde mir gejagt, Sie iei 
en der Mann, der den Kindern jaat, mıt 
welchen Zügen fie zu fahren haben, wenn 
fie weiter hinein in’® Land wollen.“ 
„Das will ich gern beforgen, wohin 
ſoll die Reife gehen?“ — „Na Chicago.” 


„Nach Chicago, na zur Ponvention 
fommt Ihr zu ſpät.“ „Weil; nichts 


bon einer Konvention, wir wollen zu um 
jerm Vater, ich, Heribert May, und der 
da, der Hamilton May, und die da, die 
Lucille May. Papa ift vor 11 Monaten 
bon Vorfibire, wo er faſt feine Arbeit 
mehr fand, nad) Ameria gegangen. Er 
it ein Zimmermann und bat fo viel er- 
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ipart, dal; er Ion vor vier Wochen das 
Neilegeld für die Mutter und uns jchik 
fen fonnte. Als das Geld anfam, war 
die Mutter franf, jie hat fi noch jo dar 
iiber gefreut, wieder zum Papa zu fom- 
men, aber zwei Tage darauf iſt fie ge: 
itorben. Das Gericht hat die Fleine Wirt 
ihaft in Berwahrung genommen und ein 


Vruder unserer Mutter hat uns die Bi! 
lette bejorgt, die wir für die Reife brauch 
ten. Nachdem die Mutter begraben war, 
find wir absereiſt.“ — „Sch werde für 
Euch jorgen, Kinder, fommt jett, laßt es 
euch aut jchmeden und rubt dann ein 
paar Stunden, bis der Zug abgeht.” 
— Eingel. 
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Erzählung. 





Das erite Zähnden- 





Schluß. 

Frau Helga betrachtete voll Entzücken 
die rofigen Gliederchen des wohlig im 
Waſſer plätſchernden Knaben. Konnte es 
wohl ein ſchöneres, kräftiges Kind geben, 
als das ihre war? Und ſo lieb war es, ſo 
brav! Die Nächte verbradte es ruhig, 
itörte der Mutter den Schlaf nicht; tags 
über machte e8 die denkbar geringsten An: 
fprüdhe an Wartung, war immer heiter 
und vergnügt. — D, ihr Eric war ein 
Goldjunge! Wenn man demgegenüber be- 
dachte, wie viel Mühe und Plage andern 
Müttern ihre Sprößlinge bereiten. — 

Die junge Mutter war eben dabei, mit 
einem Schwamm das Miündchen des Kin— 
des zu reinigen, als fie plößlid; freudig 
erfchroden zufammenzudte. Was ichob ſich 
denn da jo ipitig heraus? Ein Zähnchen 
— wahrhaftig das erite Zähndhen war da! 
Und wie ein Dieb in der Naht war es 
gefommen, niemand hatte eine Ahnung 
davon gehabt, daß e8 auf der Reife hier- 
ber jei, nicht einmal die Mama! Klein— 
Erich war brav und folgjam*gewejen wie 
immer, fein Unwohlſchein, faum eine leid): 
te Verdrieilichfeit hatte ihm und den Sei- 
nen die Laune getrübt. Aber e8 war ein 
fräftiges, geſundes Mind, viel Fräftiger 
als andere Babys jeines Alters. 

Anna, die ſchweigſame Anna, ſchlug vor 
Freude und Verwunderung die Hände zu— 
jammen und leistete ſich die längſte Rede, 
die fie in ihrem Leben über die Lippen 
gebracht haben mochte. „Da können Sie 
aber von Glück jagen, Frau Poſtmeiſter! 
Die ‚ihne machen den Rindern oft unge: 
beure Beichiwerden und mehr als eines 
iit ſchon daran geitorben. Und unſer 
Erich hat ſich gar nichts anmerken Tafjen- 
Wir müflen dem lieben Gott redht Danf 
innen fur feine anädige Hilfe!“ 

Frau Helga fühlte ſich beihämt. Daß 
ihr das ſchlichte Dienſtmädchen erit in 
Erinnerung bringen mußte, daß an Gottes 
Segen alles gelegen iſt. Wie konnte jie 
nur jo vermeilen ſein und alles Glüd allein 
der fräftigen Konititution ihres Kindes 
zufchreiben ? Gott ift’S, der über das Leben 
und die Gelundheit der Menſchen wacht — 
Zärtlich preite fie den Fleinen 
Körper an ſich, als fie ihn in das Hemd— 
den hüllte. Daß Gott ihr Mleinod doch 
auch fernerbin fegnen und behüten möchte! 
Daß er feine Hand über das Rind hielt, 
bis e8 zu einem Starken, pflichttreuen Man- 
ne herangewachſen war — wie jein ®ater! 
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Frau Helga mußte lächeln. Wie eigen, 
diejes Feine, hilfloſe Wejen einmal als 


Mann vor ihr ſtehen follte! Und doc 
würde dieſe Zeit kommen. Jetzt zählte 
Erich ſchon fait fieben Monate; die Jähr- 


hen würden fliegen, bis fie ihn zur Schu- 
le, dann zur Lateinſchule zu führen hatte. 
Dann fam die Zeit, wo er einen Beruf 
und ſchließlich — eine Frau wählen wür- 
Bi. 

Eine Frau! Ein eifiger Schreden durd)- 
zudte das Herz der Mutter. Eine Frau, 
die er über alles liebte, mehr als fie, die 
Mutter, neben der fie beitändig zuriüd- 
zutreten hatte, die, vielleicht auch verſuchte 
fie aus dem Leben und Haufe ihres Soh— 
nes hinauszudrängen, wie fie — Helga — 
eben die Mutter ihres Mannes hinauszu- 
drängen bemüht war. O nein, nein, das 
vermöcdhte fie nicht zu ertragen! Lieber 
iterben, als das zu erleben! 


Sterben! Bielleiht wünſchte ſich auch 
ihre Schwiegermutter eben, ſterben zu 


können, um der jungen Frau ihres Soh— 
nes nicht länger ein Dorn im Auge zu 
fein. 

Die Feine Frau Poitmeifter war Tehr 
ernft geworden. Mit einem Male ver- 
ſtand fie den wehen, ergebenen Ausdrud, 
den fie in der Zeit ihrer Ehe jo oft in 
den Augen der erniten Dame bemerft und 
ſich dadurch gereizt gefühlt hatte, ohne ei- 
gentlich zu wiffen, warum. Sie verftand, 
daß die Mutterliebe das ftärfite Gefühl 
‘ft, das die Seele der Frau beherrichen, 
und der Mutterſchmerz der tiefite, der fie 
durdhbohren kann. Der Mutterſchmerz, 
das Leid um das Find, das man berlie- 
ren foll, fei e8 durch den Tod oder das 
— Leben — 

Aber doch Hatte ſich die alte Frau ge- 
firgt, hatte fich bemüht, als dritte an den 
Leiden und Freuden ihrer Kinder teil: 
zunehmen. Sie war zufrieden geweſen, 
den Sohn noch in der Nähe zu haben 
und nebenher von biefer zu Profitieren. 
Und nun wollte die Frau, die fidh fein 
Ser: zu eigen gemacht und ihr den drit- 
ien Plab im demfelben angemwielen hatte, 
ihr auch noch diefen letzten Troft nehmen! 
Mer wußte denn, ob ihr durd die Mranf- 
heit geſchwächter Mörper diefem Schlage 
ht unterlaa? Und mer muhte, ob es 
nicht eine höhere Sand unternahm, die 
Mutter zu räden, ob ihr — Helga -- 
ihr Sohn nicht einmal ein ähnliches Los 
Yıcitete? Denn vielleiht war Erich Fein 
fo pflichttreuer Sohn, wie fein Pater ... 

„Wolfen wir den Mleinen nicht einmal 
zu Frau Doftor hinübertragen, Frau Poft- 
meifter? Die Grokmama wird ſich gewik 
auch freuen, daß das erſte Zähndhen da iſt 


— fie hat Eric) jo lieb!” 

a, e8 war richtig, die Großmama lieb— 
te den Enkel zärtlihft. Ind es war wohl 
auch geboten, daß Helga ihr von dem Flei- 
nen, fremdigen Ereignifie in der Kinder 
‚iube Mitteilung machte, daß fie jich aber 
aud immer erjt von der Dienerin an ihre 
Pflichten mahnen ließ! 

Die Kranke, die mit einem müden, ver- 
lorönen Ausdruf zu ihrer Zimmerdecke 
empor geftarrt hatte, belebte jich fichtlich, 
als ihr Helga das Kind jubelnd entgeg’n- 
hielt. 

„as erite Zähnchen? Und jo urie: 
merft, formlich heimtückiſch it es gefom- 
men? Gott jegne dich, Mäuschen! Wirf- 
fih, Helga, du darfſt Gott ſchon recht 
dankbar fein, da der Mleine jo glimpflich 
dabongefommen ift! Ich babe ein ind 
an Zahnfraiſen eingebüht und alle habeir 
mir in diefer Periode furchtbar zu ſchaffen 
gemacht. Beſonders Werner. Wochenlang 
bin ich ſeinetwegen nicht ins Bett gekom— 
men, Tag und Nacht mußte ich bei ihm 
wachen.“ 

Helga betrachtete mitleidig die gebrech— 
liche Geſtalt, die ſich mühſam etwas em- 
vorzurichten verſuchte, um den Knaben 
liebkoſen zu können. Und ſie ſtützte fie, 
ſorglich, wie noch nie. Dabei durchfuhr 
ſie plötzlich eine heiße Beſchämung. „Ma— 
machen, verzeih', du haſt ja noch keine 
Morgentoilette gemacht. Ah — ih —“ 
Sie wollte ſagen: „Ich habe vergeſſen, 
der Kleine verlangte auch zu ungeduldig 
nach ſeinem Bad —“ aber ſie brachte die 
Lüge nicht über die Lippen. „Vergib,“ 
bat ſie, „ich habe dich vernachläſſigt. Es 
ſoll nicht wieder vorkommen.“ 

Die Gelähmte ſtreichelte gütig die blü— 
hende Wange, die ſich an die ihre ſchmieg— 
te. „Laß gut ſein, Helga, ich weiß, du 
biſt mein gutes Töchterchen, nur manch— 
mal ein wenig unbedachtſam. Das macht 
deine Jugend — ich nehme es nicht 
ſchwer.“ 

Warm wallte es in dem Herzen der 
jungen Frau ans, Nein, fie würde der 
Armen, die da8 Leben ſchon hart genug 
angefaht hatte, und der das Schickſal ne- 
ben fünf blühenden Rindern den Gatten, 
einen viel beichäftigten Arzt, genommen 
und nur Werner gelaffen hatte, nit auf 
noch diefen lebten Sohn rauben. Sie 
wollte ihr die Todhterliebe geben, die fie 
ihr bisher verweigert hatte, und nad der, 
fie fühlte e8, die alte Frau ſich die Seele 
mndfehnte. 

„Zah mid nur noch ſchnell Eri in 
ein Bettchen Iegen und Anna auf den 
Markt Ihiden, Mama, dann fomme ich 
und frifiere dich ſelbſt. O,“ lachte fie, 
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„du ſollſt ſehen, ich treffe es ebenſo gut 
wie Anna, wenn nicht noch beſſer.“ Un) 
troß des Proteites der erftaunten Mutter 
fleidete fie fie diefen Morgen jelbit an 
und balf ihr in den Lehnieffel, den fie 
dann ans enter rüdte. Dann las fie ihr 
vor, bis e8 Zeit war, an die Bereitung 
des Mittageſſens zu geben- 

Punkt zwölf Uhr Tieß der Poftmeifter 
die Amtslofalitäten ſchließen und ftien 
fehr verdriehlih die Treppe zu feiner im 
eriten Stod gelegenen Wohnung empor. 
Er war zu dem Entſchluß gefommen, für 
feine Mutter eine Pflegerin ins Haus zu 
nehmen. Dann brauchte Selga wohl nicht 
über die Laſt zu Flagen, die ihr die Kran— 
fe bereite, Freilich würde ihr eine Hilfe 
ziemlich teuer fommen; nun, e8 mußte da 
eben an, anderer Stelle gelpart werden. 
Helga hatte e8 fich ſelbſt zuzuschreiben, 
wenn fie Fünftigbin unter Einſchränkun— 
nen zu leiden hatte. Bei nur einigerma- 
hen autem Willen hätte e8 ihr ja nicht 
ſchwer fallen können, die anſpruchsloſe 
Kranke mit zu verſorgen. 

Eine tiefe Bitterkeit erfüllte Ruthard 
gegen ſeine Frau. Ihm ſchien, als habe 
ſich zwiſchen ihn und ſie eine unſichtbare 
Schranke geſchoben. Würde ſich dieſelbe 
wieder entfernen laſſen? Aber aller Groll 
war vergeſſen, als ihm feine Frau jubelnd 
mit ihrem Söhndhen entgegeneilte und dei- 
fen neueften Triumph, das erfte Zähnchen, 
zeigte. Der glückliche Vater herzte und küß— 
te das Rind, das mit den diden Händ— 
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den zärtlicdy auf feine Wangen patjchte. 

„Run, Helga,“ jagte er lächelnd, „den 
eriten Zahn muß der Ehemann mit einem 
Geſchenk für feine Frau begrüßen — jo 
will's die Sitte, 
denn? WBielleiht das blaue Kleid, das 
dir neulich bei Sirtinger jo gut gefiel, oder 
die hübſche Brofche, die in der Auslage 
des Juweliers Weidner funfelt?“ 

Frau Helga wurde rot und jchmiegte 
fid) an den Gatten. „Ach nein, Werner,“ 
entgegnete fie zögernd und ein wenig jtof- 
fend, „nimm lieber das Geld, das dieſe 
unnüßigen Dinge foiten würden und kaufe 
für Mama einen Fahrituhl. Weiht du, 
ich möchte fie manchmal in die Anlagen 
binausfahren, daß fie doch auch nod) etwas 
von dem Sommer genießt. Dann könn— 
ten wir fie jo auch leichter in den Garten 
bringen. Dort fönnte fie unter dem Nuß— 
baum neben Crichs Wägelden ſitzen, in- 
deilen ich Handarbeiten madje oder ihr 
vorleſe.“ 

Werner ſtarrte ſeine Frau ſprachlos an. 
Seine Verwunderung "irbte Selgas Wan— 
gen noch höher: 

„Bergib, Werner, idy weiß, ich bin heu 
te früh ſehr abicheulich geweſen,“ ſagte 
fie bittend. „Nein, deine Mutter - joll 
nicht fort von und — ich will fie lieben 
und pflegen, wie — mie ich wünſche, dat 
Erih uns einmal liebt und pflegt, wenn 
uns das Alter heimſucht.“ 

Da 309 der Poftmeifter jeine Frau an 
ih umd fühte fie jo warm und herzlich, 
wie er jie jelbit in den Tagen der Braut- 
zeit nicht geküßt hatte. 

Ende. 





Scyleifitein ans Zement. 

Da jebt fo viele Zementbauten auf der 
Farm ausgeführt werden, bleibt wohl mit 
unter fo viel von dem Stoffe übrig, daß 
aus demjelben cin Schleifftein hergeitellt 
werden fann. Bon einer Käfeihadhtel 
wird ein Ning genommen, der die Breite 
des Scleifiteins, etwa 3%—4 Boll hat: 
Es iſt darauf zu achten, daß der Holzring 
vollſtändig it; er wird auf eime Bretter: 
unterlage oder auf ebene Erde gelegt und 
durch Pflöcke, die auf der Außenſeite ein- 
geichlagen werden, aut befeitigt. Der Bo. 
den wird mit einer balbzölligen Sand- 
ſchicht betreut und in der Mitte wird em 
paſſendes vierediges Stüd Holz für die 
Einführung der Drehwelle in den Stein 
angebradt. Jetzt wird die Zementmi— 
ihung in folgender Weife bergeitellt: 2 
Teile durdhaeliebter feiner Sand und 1 
Teil Portlandzement; die Teile werden 
troden gründlich gemiſcht und dann ange- 


Was wünſcheſt du dir - 
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feuchtet, bi$ unter forhvährendem Miſchen 
eine rahmdide Maſſe erlangt it. Der 
Zement wird jeßt in die Form eingefüllt, 
eine halbeStunde ftehen gelaffen und dann 
die Seiten platt geitrihen. Nach drei 
Tagen fann die Form entfernt werden. 
Jetzt wird der Stein täglich ziveimal gut 
mit Waſſer angefeuchtet; er darf micht 
von der Sonne beichienen werden. Nadı 
zwei Monaten ift der Stein für den Ge— 
brauch fertig. 9. und Bfd. 





Das Trinken im Sommer. 


Bei trodener Kehle und heftigem Durſt 
nehme man zunächſt fühles Waſſer in den 
Mund und gurgle auch damit: Es tritt 
darauf Sofort eine merflihe Erfriſchung 
ein. Erſt dann trinfe man friiches Waj- 
fer in kleinen Schluden, nie in langen 
Bügen. 

Ein bejonders in heißen Ländern be- 
fanntes Mittel gegen den Durst ift fol- 
gende: Man halte beide Handgelenfe 
etwa 5 Minuten lang in kaltes Waſſer 
oder noch befler in einen fliegenden Bach, 
reſp. unter die Waflerleitung. Der ganze 
Körper wird fo auf eine angenehme, ge- 
fahrloſe Weile abgekühlt. Der Durit 
ſchwindet und man fühlt ſich geitärft durch 
ein kaltes Bad. Denſelben Dienft leilten 
auch kalte Fußbäder, die etwa vier Minu- 
ten dauern. 





Habe ich nicht ſchön nebetet? 


Eines Tages ging A. 9. Frande in 
Halle mit Dr. Anton jpazieren. Da hör- 
ten fie auf dem Felde eine betende Stim- 
me, Sie traten näher nud jahen hinter 
einem Gebüſche zwei Anaben, von denen 
der eine auf feinen Knien laut betete. 
Mit großer Freude hörten die beiden Pre- 
diger zu. Als der Anabe fein Gebet be- 
endet hatte, fragte er feinen Kameraden: 
„Babe ich nicht recht ſchön aebetet?" Da 
ſagte Dr. Anton: „Diefer Knabe fpricht 
mir aus dem Herzen. Wie oft fing ich 
an zu beten in tiefer Demut und mit ei- 
ner geheimen Anwandlung von Selbit- 
freude über mein wohlgelungenes, kräf— 
tiges Gebet fam ich zu Ende,“ 





Vertreibung der Mändie. 

Mäuſe aus Wohnräumen zu vertreiben. 
Man tränft wollene Lappen mit Rarbol, 
ftopft dies in die Maufelöcher und ſchließt 
fie mit einem PBapierpropfen. Dies wie- 
derholt man etlihe Tage lang. Den 
Mäufen ift der Geruch ſehr läſtig, fie zie- 
ben fi) weg. Man gieht dann die Maufe: 
löcher mit Gypsbrei aus; dem reichlich ae- 
ſtoßenes Glas beigemifcht ift. 





